


































































































































































































































































































































































































zum König kam. . . " Bedeutsame Stunde, da der einsame Prophet,
der Gottes Wort hat, unter die schreienden, gestikulierenden und
wichtigtuerischen Lügenpropheten tritt!
Doch es sieht aus, als wenn die bedeutsame Stunde in Lächerlichkeit
verlaufen würde. Denn — o Schreck ! — der Prophet Micha sagt genau
dasselbe wie alle anderen Propheten: „Ziehet hinauf! Es wird euch
gelingen." Wir erfahren ja gleich in den nächsten Versen, daß Micha
es sehr anders wußte. Der Herr hatte ihm deutlich gezeigt, daß Ahab
in diesem Kriegszug umkommen würde. Und wir fragen uns er-
schrocken: Wie konnte Micha hier so falsches Zeugnis reden?

Ich bin überzeugt (es ist schwer auszusprechen!), daß der Micha
einen Augenblick schwach wurde. Ich komme auf diese Deutung,
weil ich mein eigenes Herz kenne. Man stelle sich vor: Da war die
ganze Zeit das Geschwätz des Boten gewesen: „Mach doch mit! Man
kann nicht gegen den Strom schwimmen! Sei klug!" Und wenn es
der Micha auch abgewiesen hat — so etwas wirkt trotzdem. Wir ken-
nen ja die Macht des „Mach doch mit!". Und nun kommt er vor die
beiden prächtig geschmückten Könige. Und ringsum Volk, das kriegs-
begeistert ist. (Zu allen Zeiten konnte man jedes Volk zur Kriegs-
begeisterung entflammen, wenn man die nötigen Propagandamittel
einsetzte, wie es hier der Ahab tut.) Und dann diese Menge der Pro-
pheten! 400 Mann! Das war wie ein reißender Strom. Wer wollte
dagegen anschwimmen?! Da wurde Micha schwach. Wer würde da
nicht schwach?

Doch der Herr läßt Seine schwachen Werkzeuge nicht. Es geschieht
etwas Seltsames : Statt daß Ahab sich nun zufriedengibt — er hat ja,
was er will —, fragt er noch einmal dringlicher, was der Herr sage.
Und da kommt Micha wieder innerlich auf die Beine und redet das
Wort Gottes.

Ein Schatten des Herrn Jesus

Ein Schriftausleger aus dem 18. Jahrhundert, Magnus Friedrich Roos,
sagt zu diesem Vers: „Unter der herzlenkenden Macht Gottes sagt
Ahab: Ich beschwöre dich, daß du mir nichts anderes sagest denn die
Wahrheit im Namen des Herrn. — So wurde Christus von Kaiphas
beschworen und tat darauf ein gutes Bekenntnis, das ihn sein Leben
kostete. Und Micha rückte auch mit seinem Bekenntnis heraus. . .
und ging dafür ins Gefängnis." Roos sieht ganz richtig, daß hier eine
fast wörtliche Übereinstimmung ist mit dem Verhör des Herrn Jesus
vor Pilatus. Der Micha bildet den leidenden Heiland vor.

Der Sohn Gottes hat gesagt, daß die Schrift Alten Testaments von
Ihm zeuge. Sie tut das in mancherlei Weise. Unter anderem so, daß
viele Gotteszeugen des Alten Bundes den Herrn Jesus „abschatten" —
so nennen es die alten Ausleger. Unser Schatten zeigt mehr oder
weniger deutlich unser Bild. So zeigen viele Personen des Alten Bun-
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des das Bild Jesu. Der einsame Micha unter lauter Feinden — be-
schworen, die Wahrheit zu sagen, gewiß, daß die Wahrheit ihn in
das Leiden führt — wer sollte hier nicht das Bild Jesu bei dem Verhör
vor dem Hohenpriester Kaiphas erkennen?

Ja, es ist noch ein weiterer Zug hier, der an die dunkle Karfreitags-
stunde erinnert. Damals saß der Petrus draußen vor dem Saal und
verleugnete seinen Heiland. Auch hier beim Verhör des Micha durch
Ahab sitzt ein Verleugner: der König Josaphat. Obwohl er genau
merkt, daß dieser fromme Micha die Wahrheit spricht und treu den
Herrn bekennt, sagt er nicht ein einziges Wort, durch das er sich zu
Micha bekennt. Er verpaßt die Stunde des Bekennens und verrät da-
durch seinen Herrn, dem er doch genauso aufrichtig dienen wollte
wie Micha.

Der Herr hat den Petrus nicht verworfen und ebensowenig den Jo-
saphat. Aber bei den beiden ging es durch viel Not, bis sie wieder
ganz zurechtkamen.

Die zerstreute Herde

„Ich sah das ganze Israel zerstreut wie Schafe, die keinen Hirten
haben." Das ist in der Bibel oft ein Bild für die jämmerliche Not der
Gemeinde, die ihren wahren Herrn verlassen hat: die zerstreute
Schafherde, die nach allen Richtungen auseinanderrennt.

Im bekannten 53. Kapitel des Jesaja, wo vom leidenden Gottesknecht
die Rede ist, wird unsere Verlorenheit so geschildert:

„Wir gingen alle in der Irre wie Schafe, ein jeglicher sah auf seinen
Weg."

Auch im Neuen Testament finden wir das Bild von der zerstreuten
Herde (Matth. 9,36) :

„Und da Jesus das Volk sah, jammerte ihn desselben; denn sie
waren verschmachtet und zerstreut wie die Schafe, die keinen Hirten
haben."

Alle diese Worte sind darauf zugespitzt, daß der Herr sich nun selbst
Seiner Herde annehmen und sie suchen und sammeln und heilen will.
Darum kommt der Sohn Gottes als der einzige und allein berechtigte
„gute Hirte" zu der zerstreuten Herde.

Die Verheißung der Gnade

„Und der Herr sprach: Diese haben keinen Herrn; es kehre jeder
wieder heim mit Frieden/' Dieser kleine Satz in der drohenden Rede
des Micha läßt uns einen Blick tun in das Herz unseres Herrn, der
Sein Volk sehr liebt und der nicht sein Verderben, sondern seinen
Frieden will. Unser Gott geht (wenn ich so menschlich von Ihm
sprechen darf) nur sehr ungern an das Abbrechen und Richten und
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Verderben. Als Er dem Noah mitteilte, daß Er die Erde verderben
wolle, begann Er diese Zerstörung damit, daß Er dem Noah den Weg
zur Errettung zeigte und ihn anleitete, die Ardie zu bauen. Man muß
fast lachen, daß die Geschichte beginnt: „Alles Fleisches Ende ist bei
mir beschlossen " und dann weitergeht: „ . . . baue dir einen Ka-
sten!" Und wer von uns einmal die Prophetenschriften des Alten
Testaments im Zusammenhang liest, der wird bemerken, wie über-
all die schrecklichen Gerichtsandrohungen durchsetzt sind mit lieb-
lichen Verheißungen für die, die ihr Herz in Aufrichtigkeit zum Herrn
wenden.
Es ist seltsam mit diesem Ahab: Wenn Israel zerstreut war wie
Schafe, die keinen Hirten haben, dann bedeutete das doch völlige
Niederlage. Ja mehr! Das heißt doch: Er, der König, wird im Streit
getötet werden.
Man sollte meinen, Ahab wäre blaß geworden vor Schreck über solch
eine Weissagung. Aber nichts dergleichen! Er ruft nur triumphierend:
„Ich hab's ja gleich gewußt, daß dieser Micha ein sauertöpfischer Ge-
selle ist, der mir nur Unheil prophezeit!" Sein Herz ist so verstockt,
daß es sich nicht mehr warnen lassen k a n n vor dem Gericht Gottes.

Das ist in diesem Falle besonders schwerwiegend, weil es wirklich
die letzte Warnung an den König Ahab war, der doch König war
über Gottes Volk und Seine Gemeinde. Ahab zog in diesen unheil-
vollen Krieg und kam darin um.

8. GEIST DER WAHRHEIT-
GEIST DER LÜGE

2. Chronika 18,18—22. 18Er aber sprach: Darum höret des Herrn
Wort! Ich sah den Herrn sitzen auf seinem Stuhl, und alles
himmlische Heer stand zu seiner Rechten und zu seiner Linken.
19Und der Herr sprach: Wer will Ahab, den König Israels, über-
reden, daß er hinaufziehe und falle zu Ramoth in Gilead? Und
da dieser so und jener anders sagte,20 kam ein Geist hervor und
trat vor den Herrn und sprach: Ich will ihn überreden. Der Herr
aber sprach zu ihm: Womití 2íEr sprach: Ich will ausfahren und
ein falscher Geist sein in aller seiner Propheten Mund. Und er
sprach: Du wirst ihn überreden und wirst es ausrichten; fahre
hin und tue also! 22Nun siehe, der Herr hat einen falschen Geist
gegeben in dieser deiner Propheten Mund, und der Herr hat
Böses wider dich geredet.
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Der Thron

Diese Erzählung Michas ist durchaus kein Gleichnis, sondern die tat-
sächliche, wahrheitsgetreue Darstellung eines Vorgangs in der jen-
seitigen Welt. Wie Daniel oder Johannes darf Micha einen Blick tun
in die jenseitige Welt. Es ist erschreckend, was er dort sieht und hört.

Zunächst allerdings erblickt er etwas Herrliches: den Herrn auf Sei-
nem himmlischen Thron, umgeben von den himmlischen Heerscharen.
Nun verstehen wir, warum Micha trotz begreiflicher Ängstlichkeit
dem bösen König widersteht. Wer den herrlichen, majestätischen
Gott im Geist gesehen hat, dem imponieren die zwei Könige nicht
mehr. Ja, sie werden dem Micha wie eine Karikatur der Majestät
Gottes vorgekommen sein.

Dieser Blick in die himmlische Herrlichkeit und auf die Majestät
Gottes wird uns in der Bibel ab und zu gezeigt. Und jedesmal ist die
Darstellung überwältigend und großartig. Jesaja 6,1—4; Daniel 7,9
und 10.

Und erst die wunderbaren Kapitel Offenbarung 4 und 5 ! Der Leser
sollte sich die Zeit nehmen, sie in Ruhe durchzulesen.

Got t — verführ t

Ahab hat immer sein Herz verstockt. Nun ist das Gericht über ihn
beschlossen. Das Gericht aber beginnt nicht erst damit, daß er in dem
bösen Krieg umkommt. Es fängt damit an, daß Ahab der Lüge glau-
ben muß; daß er der Verführung durch falsche Propheten anheim-
fällt.

Das finden wir je und dann in der Bibel, daß Gottes Gericht darin
besteht, daß man der Lüge glauben muß. Paulus schreibt (2. Thess.
2,11 u. 12a):

„Darum wird ihnen Gott kräftige Irrtümer senden, daß sie glauben
der Lüge, auf daß sie gerichtet werden alle, die der Wahrheit nicht
glauben."

Allerdings — es muß auch gesagt werden: Diese Geschichte des Micha
hat viele Fragen aufgeworfen und vielen Auslegern die Köpfe heiß
gemacht. Ich will hier nur eines nennen: War es ein böser Geist, der
den Auftrag übernahm? Kann denn Gott, der doch die Sünde haßt,
Seine Diener zu falschen Geistern machen? Widerspricht das nicht
dem Wesen Gottes?

Es würde viele Seiten füllen, wenn wir alle die Überlegungen hören
wollten, die am Ende doch nur neue Fragen aufwerfen. Ich meine,
wir sollten diese Fragen nicht stellen. Wer kann schon Gott ver-
stehen? ! Es genügt zu wissen, daß Er heilig und gerecht ist. Und wir
sollten uns warnen lassen. Laßt uns der Wahrheit gehorchen, damit
wir nicht durch „kräftige Irrtümer" gerichtet werden!
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9. DIE SCHMACH CHRISTI

2. Chronika 18,23—26. 2sDa trat herzu Zedekia, der Sohn Knae-
nas, und schlug Micha auf den Backen und sprach: Welchen
Weg ist der Geist des Herrn von mir gegangen, daß er durch
dich redete? ** Micha sprach: Siehe, du wirst es sehen des Tages,
wenn du von einer Kammer in die andere gehen wirst, daß du
dich versteckest. ZiAber der König Israels sprach: Nehmet Micha
und laßt ihn bleiben bei Amon, dem Stadtvogt, und bei Joas,
dem Sohn des Königs, Zäund saget: So spricht der König: Leget
diesen ins Gefängnis und speiset ihn mit Brot und Wasser der
Trübsal, bis ich wiederkomme mit Frieden.

Zedekia — der falsche Prophet

„ . . . und schlug Micha auf den Backen." So ist es riditig! Jetzt wer-
den die f aisdien Propheten audi nodi gewalttätig. Man kann wirklidi
nicht behaupten, daß dies ein sehr „geistliches" Vorgehen gewesen
ist. Zedekia, Sohn des Knaenas, redete von Gott. Aber sein Handeln
und Tun war vom Teufel. Da muß man dodi gleidi an das Wort des
Herrn Jesu denken (Matthäus 7,15 u. 16 a) :

„Sehet euch vor vor den falschen Propheten, die in Schafskleidern
zu euch kommen, inwendig aber sind sie reißende Wölfe. An ihren
Früchten sollt ihr sie erkennen."

Zedekia, dieser angeblidie Prophet, ist ein Bild einer Kirdie, die Ge-
walt übt gegen die, die sidi ihr nicht unterwerfen wollen. Wie oft
haben die Kirchen lieber den Weg des Zedekia als den Weg des lei-
denden Micha gewählt! Hier denken wir an Inquisitionen und an die
Sdieiterhaufen, die eine „christliche" Kirche aufgerichtet hat. Wir
denken daran, daß heute viele Christen in manchen Ländern im
Namen Jesu Christi Haß und Feindschaft tragen müssen. Aber auch
die evangelische Kirche hat solche Schandflecke in ihrer Geschichte.
Denken wir nur daran, wie die „Stillen im Lande" im vorigen Jahr-
hundert von der Kirche denunziert, bedrängt und verfolgt wurden!

Zedekia zeigt, wie wahr Gottes Wort ist: „Des Menschen Zorn tut
nicht, was vor Gott recht ist." Ein alter Ausleger namens Hall sagt
von solchen ungeistlichen Menschen, wie der Zedekia einer war: „Mit
ihrer gekränkten Eitelkeit, die keinen Widerspruch vertragen kann,
mit ihrem Neid, Hochmut und Zorn beweisen sie am besten, daß der
Geist Gottes von ihnen gewichen ist, denn dieser wohnt nicht in
einem hochmütigen, trotzigen, zänkischen, sondern in einem de-
mütigen Herzen; seine Frucht ist Liebe, Friede, Geduld, Freundlich-
keit, Sanftmut."

Allerdings hat diese Begebenheit einen unheimlichen Hintergrund.
Zedekia trat hier so sicher und wichtig auf, weil er ganz gewiß war,
seine Weissagung nicht selbst ersonnen zu haben. Sie war ihm tat-
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sächlich geschenkt worden. Nur — das haben wir aus den Versen
vorher gehört — von einem „falschen Geist". Das Volk und der Kö-
nig Ahab allerdings waren nicht in der Lage, den Unterschied der
„Geister" zu erkennen. Da versteht man, warum es dem Apostel
Paulus so wichtig war, daß die Gemeinde Jesu die Geistesgabe be-
kommt, „Geister zu unterscheiden".

Möge der Herr uns recht diese Gabe schenken in dieser „letzt-betrüb-
ten Zeit", wo so viele falsche Geister auftreten, die im Namen Gottes
reden und doch die Gemeinde vom einfältigen Glauben abwendig
machen!

Micha —der Zeuge Jesu

Micha antwortete gelassen: Wir können es abwarten! — Als ich einst
einem Mann die Auferstehung der Toten und das Gericht Gottes be-
zeugte, tat er das mit einem Lachen ab: „Daran glaube ich nicht." Ich
erwiderte ihm: „Wir können es abwarten, ob Sie recht haben oder
Gottes Wort. Die Zukunft wird es ausweisen." Da wurde er ganz
bleich vor Schreck. Es schien ihm doch auf einmal unheimlich, so
gegen Gottes Wort aufzutreten.

Zedekia aber und der König Ahab erschrecken nicht. Ihre Verstok-
kung war schon endgültig.
„Leget diesen ins Gefängnis und speiset ihn mit Brot und Wasser der
Trübsal." Die „Welt" wird immer wieder die Wahrheit des Jesus-
wortes beweisen: „Solches habe ich zu euch geredet, daß ihr euch
nicht ärgert. Sie werden euch in den Bann tun. Es kommt aber die
Zeit, daß wer euch tötet, wird meinen, er tue Gott einen Dienst
daran. Und solches werden sie euch darum tun, daß sie weder meinen
Vater noch mich erkennen" (Joh. 16,Iff.).

Ahab legt den Micha ins Gefängnis. Das war nicht nur eine üble
Tyrannei, sondern auch eine große Dummheit. Denn mit solchen
Maßnahmen konnte er ja die Wahrheit des Zeugnisses nicht auf-
halten. Er kam tatsächlich um in dem syrischen Krieg, wie Micha
ihm das bezeugt hatte. Cramer sagt dazu: „Die Zeugen der Wahr-
heit kann man wohl in den Kerker setzen, aber die Wahrheit selbst
nicht. Sie dringt auch durch den dunkelsten Kerker ans Licht und
läßt sich nicht in Ketten und Banden schlagen, auch nicht aushungern;
ihre Unterdrückung dient zuletzt nur zu ihrer desto größeren Ver-
herrlichung." „Gottes Wort ist nicht gebunden", sagt die Bibel.

Josaphat — der Gefährdete

Müßte jetzt dieser fromme König nicht aufspringen und sagen: „Die-
ser Micha ist mein Bruder! Tut, was ihr wollt! Aber ich gehöre zu
ihm und er zu mir!" Aber er schweigt. Er läßt alles geschehen.
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Ich habe es oft erlebt, wie ein Schrecken auf die Kinder Gottes fällt,
wenn die Welt so drohend und gewaltsam auftritt, daß sie sich am
liebsten ganz still verhalten, um nicht aufzufallen. Das ist eine kläg-
liche Haltung und bedeutet eine Verleugnung unseres Herrn. Wie
anders hielten es die Menschen, an die der Hebräerbrief gerichtet ist!
Ihnen wird bescheinigt, daß sie „Gemeinschaft hielten mit denen,
die durch Schmach und Trübsal ein Schauspiel wurden'"; daß sie
„Mitleiden hatten mit den Gebundenen" (Kap. 10,33f).

10. GOTT FÜHRT IN DAS GERICHT

2. Chronika 18,28—34. 2SAlso zog hinauf der König Israels und
Josaphat, der König Judas, gen Ramoth in Gilead. 29Und der
König Israels sprach zu Josaphat: Ich will midi verkleiden und
in den Streit kommen; du aber habe deine Kleider an. Und der
König Israels verkleidete sich, und sie kamen in den Streit.
80 Aber der König von Syrien hatte den Obersten über seine
Wagen geboten: Ihr sollt nicht streiten, weder gegen klein noch
gegen groß, sondern gegen den König Israels allein. 3iDa nun
die Obersten der Wagen Josaphat sahen, dachten sie: Es ist der
König Israels! und umringten ihn, wider ihn zu streiten. Aber
Josaphat schrie; und der Herr half ihm, und Gott wandte sie
von ihm. 32Denn da die Obersten der Wagen sahen, daß er
nicht der König Israels war, wandten sie sich von ihm ab. 33Es
spannte aber ein Mann seinen Bogen von ungefähr und schoß
den König Israels zwischen Panzer und Wehrgehänge. Da sprach
er zu seinem Fuhrmann: Wende deine Hand und führe mich aus
dem Heer, denn ich bin wund. 3iUnd der Streit nahm zu des
Tages. Und der König Israels stand auf seinem Wagen gegen die
Syrer bis an den Abend und starb, da die Sonne unterging.

Ein Mann wird dumm gemacht

Trotz der Warnung des Propheten Micha macht Josaphat mit bei die-
sem Kriegszug, der gegen den Willen Gottes war. Hat er kein Organ
mehr für die Warnungen Gottes? Es war wohl eine Art von Scham,
die ihn abhielt, jetzt noch zurückzutreten. Das aber ist eine falsche
Scham, wenn man nicht den Mut hat, wegen des Spottes der Un-
gläubigen einen falchen Weg aufzugeben.

Das erste nun ist, daß der gutgläubige Josaphat — wie man so sagt —
„dumm gemacht wird". Ahab redet ihm zu: „Ich will mich verkleiden
als einfacher Krieger. Für dich ist das ja nicht so wichtig. Bleibe du
ruhig in deinen Königsgewändern und in deinem königlichen Streit-
wagen/'
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Der Dümmste hätte hier merken müssen, daß der listige Ahab alle
Gefahr auf den Josaphat zu lenken versuchte. Ahab läßt dem im
Grunde völlig unbeteiligten Josaphat die Ehre, die Hauptgefahr in
diesem Krieg zu tragen. Und Josaphat geht darauf ein.

Man faßt sich an den Kopf: War der Mann denn völlig von Gott
verlassen, daß er auf diesen Betrug einging? Nun, er war nicht von
Gott verlassen, wie wir bald sehen werden. Aber — er sollte die
Früchte seines ungeistlichen Tuns schmecken. Gott erzieht Seine Kin-
der. Und was Er den Ungläubigen gelingen läßt, läßt Er bei Seinen
Kindern nicht durchgehen.

Josaphat wird „dumm gemacht". So wird es immer bleiben, daß die
Kinder Gottes „dumm gemacht werden", wenn sie „am fremden
Joch mit den Ungläubigen ziehen" (2. Kor. 6,14).

Ein Mann kommt zu sich

„Da nun die Obersten (der Syrer) Josaphat sahen, dachten sie: Es ist
der König Israels! und umringten ihn, wider ihn zu streiten." Es kam
also genau so, wie Ahab kalkuliert hatte. Im Geist habe ich den
Ahab gesehen, der sicher die Not seines königlichen Kollegen merkte.
Wie mag er sich die Hände gerieben haben! Wie mag er in seinem
Herzen gelacht haben über den Propheten Micha, dessen Weissagung
ja nun offenbar zunichte wurde! Es konnte nur noch Minuten dauern,
dann war Josaphat tot. Und dann mußte ein Schrecken über die Syrer
kommen, wenn statt der nun erwarteten Verwirrung die Schlacht,
von Ahab geleitet, weiterging. O ja! Die klugen Leute dieser Welt
können gut kalkulieren in ihren bösen Plänen!

Aber — der Herr! Er ist auch noch da. Und jetzt greift Er ein.

„Aber Josaphat schrie; und der Herr half ihm, und Gott wandte die
Feinde von ihm." Dies „Schreien" des Josaphat war nicht ein Angst-
schrei. Es will sagen: „Er schrie zum Herrn." Ob er wohl in den Ta-
gen vorher, wo er sich so eng mit dem Ahab verbündet hatte, beten
konnte? Ich weiß es nicht. Ich weiß nur aus Erfahrung: Wenn wir
einen falschen Weg eingeschlagen haben, wenn die Verbindung mit
den Kindern Gottes gelockert ist (wie zwischen Josaphat und Micha)
— dann verliert sich die Gebetsfreudigkeit.

Dann muß uns der Herr in Nöte bringen, damit wir das „Schreien"
wieder lernen.

Schreckliches Gottesgericht

Der Herr hält Sein Wort. Das gilt ebenso für Gnadenworte wie für
Gerichtsworte. Dem Ahab half seine Schlauheit nicht. „Schrecklich
ist es, in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen", sagt die Bibel
(Hebräer 10,31). Ahab fiel Gott in die Hände!
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„Es spannte aber ein Mann seinen Bogen von ungefähr und traf den
König." Es könnte so aussehen, als wolle die Bibel hier von einem
Zufall sprechen. Aber wir wissen doch, daß es keinen Zufall gibt.
Der Herr Jesus hat deutlich gesagt, daß „ohne den Willen des himm-
lischen Vaters kein Haar von unserem Haupte fallen kann". Nein,
nicht von „Zufall" ist hier die Rede, sondern es wird gesagt: Der
Mann, der den Pfeil abschoß, hat sich kein besonderes Ziel aus-
gewählt. Er schoß einfach blindlings in die Reihen der Streiter Israels.
Und der, dem alle Gewalt gegeben ist, lenkte den Pfeil in die Brust
des abgöttischen Ahab, dessen Gerichtsstunde gekommen war.

„Und er schoß den König Israels zwischen Panzer und Wehr-
gehänge." Wir spüren aus den Worten die Verwunderung, daß der
Pfeil genau einen solch schmalen Spalt traf. Der König war gut ge-
panzert gegen Pfeilschüsse. Kein Pfeil hätte den Panzer durchdringen
können. Und das Wehrgehänge, an dem das Schwert befestigt war,
war sicher auch metallisch geschützt. Aber der kleine Spalt da-
zwischen! Im Buch Hiob steht: „Wenn er zerbricht, dann hilft kein
Bauen." Und wir können ebenso sagen: Wenn Er töten will, dann
hilft kein Panzer! Und dem Ahab half nun auch nicht mehr seine
bösartige Schlauheit. Die Hand des richtenden Gottes fand ihn.

Bitteres Sterben

„ . . . und starb/' Dieser Tod des Königs Ahab ist eine ernste Mah-
nung an uns alle. Es lohnt sich, diesem furchtbaren Sterben einige
Aufmerksamkeit zu widmen.

Zunächst müssen wir ja die Energie des Ahab bewundern. Es heißt:
„Er sprach zu seinem Fuhrmann: Führe mich aus dem Heer, denn ich
bin verwundet." Doch dann muß es diesem gewaltigen Kriegsmann
doch zu erbärmlich vorgekommen sein, sein Heer im Stich zu lassen.
Denn gleich darauf lesen wir: „Der Streit nahm zu des Tages. Und
der König stand auf seinem Wagen gegen die Syrer bis an den
Abend." Dann starb er. Er blieb also — trotz seiner schweren Ver-
wundung — im Kampfe. Und wenn er auch nicht mehr streiten
konnte, so hat er doch sicher mit Befehlen die Schlacht gelenkt bis
zum letzten Atemzug. Welch ein Heroismus!

Es hat immer wieder Zeiten gegeben, wo man, leider auch unter
Christen, dies als die höchste Tugend ansah. Wir lesen aber nirgend-
wo in der Bibel, was leider häufig die Soldaten- und Feldprediger-
Theologie war: daß ein so tapferer Mann den Himmel verdient habe
und bekommen müsse. Kein Wort davon! Es gibt kein Werk, kein
menschliches Werk, das uns vor Gott gerecht macht. Gerecht vor
Gott werden wir einzig und allein durch Buße und Glauben an den
Heiland, der für Sünder gestorben ist am Kreuz. Mag der Ahab mit
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seinem Heroismus seinen Generälen imponiert haben — vor Gott
blieb er der verlorene, der dahingegebene Mann.

„ . . . und starb" Es ist geradezu erschütternd, daß der Tod Ahabs
so kurz abgetan wird, nachdem doch in der Bibel von diesem Mann
sehr viel berichtet worden ist.

11. SELTSAMER EMPFANG

2. Chronika 19, l—4a.1 Josaphat aber, der König Judas, kam wie-
der heim mit Frieden gen Jerusalem.2 Und es ging ihm entgegen
hinaus Jehu, der Sohn Hananis, der Schauer, und sprach zum
König Josaphat: Sollst du so dem Gottlosen helfen, und lieben,
die den Herrn hassen? Und um deswillen ist über dir der Zorn
vom Herrn.3 Aber doch ist etwas Gutes an dir gefunden, daß du
die Ascherabilder hast ausgefegt aus dem Lande und hast dein
Herz gerichtet, Gott zu suchen. iaAlso blieb Josaphat zu Jeru-
salem.

Ein tapferer Zeuge der Wahrheit

Josaphat war nicht irgendein König, sondern der König über Gottes
erwähltes Volk. Er saß auf dem Thron, den David eingenommen
hatte. Er war, auch als König, ein Glied des Gottesvolkes. Darum
schwieg Gott nicht, als Josaphat die Staatskunst über die Gebote
Gottes setzte.

Und noch etwas: Josaphat war ein Kind Gottes durch den Glauben.
Ein Vater schweigt wohl, wenn er auf der Straße die Unart irgend-
eines fremden Jungen sieht. Aber bei seinen Kindern schweigt ein
rechter Vater nicht. Seine Kinder erzieht er. Es ist also eine große
Gnade und ein Beweis der Gotteskindschaft, wenn der Herr uns be-
sonders in Seine Zucht nimmt.

Nun kehrte Josaphat „mit Frieden", das heißt hier „wohlbehalten
und heil" heim. Aber nicht Ehrenjungfrauen und Willkommensgrüße
der Menge empfangen ihn.

„Es ging ihm entgegen Jehu, der Sohn Hananis, der Schauer." Jehu
hatte es (2. Chron. 16) bei seinem Vater erlebt, daß auch gottesfürch-
tige Könige sich nicht gern vor allem Volk strafen lassen. Das hätte
ihn abschrecken können. Wie mancher christliche junge Mann, der
erlebt hat, wie sein frommer Vater Schwierigkeiten bekam, hat sich
dadurch von dem klaren Weg Gottes abwenden lassen! Nicht so der
junge Jehu. Trotz der üblen Erfahrungen seines Vaters bleibt er da-
bei: „Man muß Gott mehr gehorchen als den Menschen." Es ging
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ihm wie Luther, der sagte: „Es ist nicht gut noch geraten, etwas
wider das Gewissen zu tun/' Allerdings will es uns erschreckend vor-
kommen, daß der Jehu so schweres Geschütz auffährt und gleich
vom „Zorn Gottes" redet.

Aber daran wird eben deutlich, daß es der Herr gerade bei Seinen
Kindern genau nimmt. „Gottes Zorn entbrennt über a l le Ungerech-
tigkeit der Menschen", sagt der Römerbrief. Kinder Gottes haben
keinen Freibrief, auf Gnade hin zu sündigen. Gott nimmt es bei Sei-
nen Kindern sehr genau.

Wir dürfen allerdings nicht meinen, daß die Kindschaft nun für den
Josaphat aufgehoben sei. Auch ein irdischer Vater kann mit seinem
Sohn zürnen, ohne daß er ihn verstößt. Doch wird jetzt alles davon
abhängen, wie sich der Sohn zu den Vorwürfen und zum Zorn des
Vaters verhält.

„Aber doch ist etwas Gutes an dir gefunden." Es ist wirklich selt-
sam, daß der Schauer Jehu nach einer solch ernsten Bußpredigt, wo
er vom gefährlichen, vom schrecklichen Zorn Gottes spricht, dem
Josaphat nun noch ein Lob erteilt. Das ist namentlich darum merk-
würdig, weil in dieser Stunde dem Josaphat all seine guten Werke ja
gar nichts helfen. Es ist aus der ganzen Rede doch klar, daß der Zorn
Gottes durch die guten Werke des Josaphat nicht gestillt wird. Das
ist so überaus wichtig für die wahre geistliche Erkenntnis, daß man
mit keinem guten Werk seine Sünde kompensieren kann. Diese
Grundlage aller reformatorischen Predigt wird hier durch den Jehu
sehr deutlich gemacht. Er sagt: „Mein lieber Josaphat, es ist allerlei
zu loben an dir. Aber das alles hindert nicht, daß du jetzt unter dem
Zorn deines himmlischen Vaters stehst. Und all deine guten Werke
stillen diesen Zorn nicht."

Warum also sagt denn der Jehu diesen Satz in Vers 3? Warum be-
tont er: „Aber es ist doch etwas Gutes an dir gefunden"?

Im Hebräerbrief begegnet uns eine Gemeinde, die unter der Züchti-
gung ihres Vaters steht, die durch viel Gericht und Not geht. Und
dieser Gemeinde wird geschrieben: „Gott ist nicht ungerecht, daß er
vergesse eures Werkes und der Arbeit der Liebe, die ihr erzeigt habt
an seinem Namen, da ihr den Heiligen dientet und noch dienet." In
der evangelischen Christenheit weiß man, daß gute Werke vor Gott
nicht gerecht machen. Aber es ist eine falsche Entwicklung, wenn die
guten Werke (die ja Gott selbst durch Seinen Geist gewirkt hat) ge-
radezu geächtet werden. Gott erkennt an, was gut ist. In der Offen-
barung heißt es einmal von denen, „die im Herrn sterben": „Ihre
Werke folgen ihnen nach." Die Werke gehen nicht voran, sie öffnen
nicht das Himmelstor. Das kann nur der Glaube an die versöhnende
Kraft des Blutes Jesu. Aber die „Werke" sind auch nicht vergessen.
„Sie folgen nach" als ein Zeugnis dafür, daß der Geist Gottes in
einem armen Sünderleben Frucht gewirkt hat.
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Einkehr

„Also blieb Josaphat zu Jerusalem. Und er zog wiederum aus." Ich
bin überzeugt, daß hier angedeutet wird: Josaphat hat sich unter die
Gerichtspredigt des Jehu gebeugt und hat Buße getan. Schweigend
nimmt er die Bußpredigt entgegen. Und dann heißt es: „Er blieb zu
Jerusalem." Es ist geradezu betont, daß jetzt im Leben des Josaphat
eine „stille Zeit" kam. Denn sehr nachdrücklich heißt es anschließend:
„Und er zog wiederum aus."

Eine stille Zeit in Jerusalem! Es ist mir ganz klar, daß Josaphat hier
Buße tat für seinen verkehrten Kriegszug. Wie wird er da vor dem
Angesicht Gottes gelegen haben mit den Psalmen Davids! „Wasche
mich wohl von meiner Missetat und reinige mich von meiner Sünde.
An dir allein habe ich gesündigt..." (Ps. 51). Und er erlebte, was
David im 32. Psalm sagt:

„Darum bekannte ich dir meine Sünde und verhehlte meine Misse-
tat nicht. Ich sprach: Ich will dem Herrn meine Übertretungen be-
kennen. Da vergabst du mir die Missetat meiner Sünde."

Wie mag er in dieser Zeit zum Altar im Hause Gottes gegangen sein
und das blutige Versöhnungsopfer im Glauben angeschaut haben!

Ich möchte hier noch einmal betonen: Josaphat war und blieb ein
Kind Gottes. Es ist für uns, wenn wir in Anfechtungen gefallen
sind, so wichtig zu glauben, daß es immer noch gilt: Jesus hat mich
erkauft. Jesus hat mich angenommen. Einem gläubigen jungen Mann,
der in Sünde gefallen war und nun in großer Not zu mir kam, habe
ich gesagt: „Bete jetzt drei Dinge: a) ,Ich danke Dir, daß ich Dir im-
mer noch gehöre, weil Du mich erkauft hast, b) Ich bekenne Dir meine
Sünde. Vergib sie mir. c) Schaffe in mir, Gott, ein reines Herz.' "

12. FRIEDENSWERKE

2. Chronika 19,4b—7. ibUnd Josaphat zog wiederum aus unter
das Volk von Beer-Seba an bis auf das Gebirge Ephraim und
brachte sie wieder zu dem Herrn, ihrer Väter Gott. 5 Und er be-
stellte Richter im Lande in allen festen Städten Judas, in einer
jeglichen Stadt etliche, °und sprach zu den Richtern: Sehet zu,
was ihr tut! denn ihr haltet das Gericht nicht den Menschen,
sondern dem Herrn; und er ist mit euch im Gericht. 7 Darum
laßt die Furcht des Herrn bei euch sein und hütet euch und tut's;
denn bei dem Herrn, unserm Gott, ist kein Unrecht noch An-
sehen der Person noch Annehmen des Geschenks.

203



Die Evangelisten

„ . . . wiederum ... und brachte sie wieder zu dem Herrn/' Ganz im
Anfang seiner Regierungszeit hatte der König Josaphat eine große
Evangelisationsaktion in die Wege geleitet. An diese Aktion knüpft
er nun wieder an. Und er macht sehr deutlich, wie wichtig sie ihm
ist: Diesmal sendet er nicht nur einige Fürsten mit den Leviten,
die der Predigt zu Ansehen verhelfen sollen. Er selbst macht sich auf
den Weg. Ja, es sieht so aus, als wenn er selbst auch das Wort er-
griffen und den Städten Judas gepredigt hätte.

Nun war Juda nicht irgendeine Nation, sondern Gottes erwähltes
Volk oder — wie wir mit Luther sagen — „die Kirche Jesu Christi im
Alten Bund". Da war es sehr in Ordnung, daß der König selbst ein
Prediger des Evangeliums war. Ja, damit wird Josaphat ein Hinweis
auf den Herrn Jesus, der als König Seines Volkes dieses durch das
Evangelium regiert.

Jetzt war Josaphat auf dem richtigen Weg. Humburg hat einmal ge-
sagt, daß ein Knecht Gottes im Rahmen der von Gott gestellten Auf-
gabe unüberwindlich sei. Josaphat war in der Geschichte mit Ahab
über den ihm von Gott gestellten Rahmen hinausgegangen. Da war
Gott gegen ihn gewesen. Es ist sehr wichtig, daß ein Jünger Jesu sich
klar wird über den Auftrag, den er von Gott hat, und daß er in die-
sem Auftrag treu bleibt. Dann ist der Herr mit ihm, und er wird
gesegnet.

Also zog Josaphat im Lande umher „und brachte sie wieder zu dem
Herrn, ihrer Väter Gott". Es ging ihm nicht um eine allgemeine
nebelhafte Religiosität, sondern um den Gott, der sich offenbart hat,
der sich ein Volk erwählt hat, der in Gericht und Gnade mit den
Vätern gesprochen hat, der in Seinem unwandelbaren Gesetz Seinen
Willen kundgetan hat.

Das war eine schöne Zeit, als in Juda überall die verlorenen Söhne,
die den Willen des Vaters mit Füßen getreten hatten, umkehrten und
einer zum andern sagte: „Kommt, wir wollen wieder zum Herrn; er
hat uns zerrissen, er wird uns auch heilen; er hat uns geschlagen, er
wird uns auch verbinden" (Hosea 6,1).

Es ging beim Josaphat einfach um die Frage, was denn die Aufgabe
des Volkes Gottes sei. Er hatte es bei dem Bündnis mit Ahab zu
Macht und Einfluß führen wollen. Wie oft hat die Kirche Jesu Christi
im Neuen Bund diesen falschen Weg eingeschlagen! Über die Auf-
gabe des Gottesvolkes hat der Apostel Petrus Entscheidendes gesagt
in 1. Petrus 2,9:

„Ihr aber seid das auserwählte Geschlecht, das königlidie Priester-
tum, das heilige Volk, das Volk des Eigentums, daß ihr verkün-
digen soll t die Tugenden des, der euch berufen hat
von der Finsternis zu seinem wunderbaren Licht."
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Die Juristen

„Und er bestellte Richter." Es ist ergreifend zu sehen, wie wichtig
diese Sache dem König war. Denn er hat diesen Richtern eine Rede
gehalten, die man über alle Justizgebäude der Welt schreiben sollte:
„Haltet das Gericht nicht den Menschen, sondern dem Herrn...
Laßt die Furcht des Herrn bei euch sein ... Vor ihm gibt es kein An-
sehen der Person."

Das Recht spielt in der Bibel eine große Rolle. Was ist das für ein
entscheidend wichtiger Satz in Psalm 99,4a:

„Im Reich dieses Königs hat man das Recht lieb."

Man kann das ganze Evangelium nicht verstehen, wenn man nicht
begreift, wie wichtig unserm Gott das Recht ist. In Jesaja 1,27a steht:

„Zion muß durch Recht erlöst werden."
Die Fortsetzung ist der Römerbrief.

Es fragte mich einmal jemand: „Wozu ist eigentlich das schreckliche
Kreuz Jesu nötig? Gott hätte doch die Sünden vergeben können wie
der Vater in der Geschichte vom verlorenen Sohn." Da habe ich
geantwortet : „Das Kreuz war nötig, weil Gott die Gerechtigkeit liebt.
Zion muß durch Recht erlöst werden. Um der Gerechtigkeit willen
muß Sünde gerichtet werden. Und es ist das große Wunder der
Gnade, daß Gott selber den Bürgen bereitgestellt hat, der am Kreuz
an unserer Statt das Gericht trug. Erst seitdem über Jesus das Gericht
ergangen ist, kann es Vergebung der Sünden geben. Die Strafe liegt
auf Ihm, auf daß wir Frieden hätten."

Zu den schrecklichen Sünden dieser Welt gehört die Ungerechtigkeit.
Wie muß Gott das Recht liebhaben, daß die Bibel einmal die Zukunft
so beschreibt (2. Petrus 3,13) :

„Wir warten eines neuen Himmels und einer neuen Erde... , in wel-
chen Gerechtigkeit wohnt."

13. GEISTLICHE ORDNUNG

l.Chronika 19,8—11. 8 Auch bestellte Josaphat zu Jerusalem
etliche aus den Leviten und Priestern und aus den Obersten der
Vaterhäuser in Israel über das Gericht des Herrn und über die
Streitsachen und ließ sie zu Jerusalem wohnen, 9und er gebot
ihnen und sprach: Tut also in der Furcht des Herrn, treulich und
mit rechtem Herzen. 10In allen Sachen, die zu euch kommen von
euren Brüdern, die in ihren Städten wohnen, zwischen Blut und
Blut, zwischen Gesetz und Gebot, zwischen Sitten und Rechten,
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sollt ihr sie unterrichten, daß sie sich, nicht verschulden am Herrn
und ein Zorn über euch und eure Brüder komme. Tut also, so
werdet ihr euch nicht verschulden. " Siehe, Amarja, der oberste
Priester, ist über euch in allen Sachen des Herrn, und Sebadja,
der Sohn Ismaels, der Fürst im Hause Judas, in allen Sachen des
Königs, und als Amtleute habt ihr die Leviten vor euch. Seid
getrost und tut's, und der Herr wird mit dem Guten sein.

Gemeindezucht

Ein kritischer Leser wird sich vielleicht wundern, daß den Priestern
und Kirchenbeamten (Leviten) ein solcher Einfluß eingeräumt wird.
Wir werden daran erinnert, daß das ganze Mittelalter erfüllt war von
dem Streit zwischen Staat und Kirche. Und es gibt heute viele Men-
schen, die sehr besorgt sind, ob die christlichen Kirchen sich nicht in
der westdeutschen Bundesrepublik allzu viele Rechte anmaßen und
Aufgaben übernehmen, die ihnen nicht zustehen. Ich könnte mir
denken, daß ein Jurist beim Lesen von Vers 8 lächelt und sagt: „Das
ist ja schlimm, wenn es so weit kommt, daß die Priester sogar die
Gerichte beherrschen."
Wir müssen das richtig verstehen. Gar nicht oft genug können wir
betonen: Das Volk des Josaphat war nicht irgendeine Nation, son-
dern das Volk des Herrn. Darum ist das Recht, um das es sich hier
handelt, das Gesetz Gottes. Und darum sind die Priester in Juda die
rechten Leute, um über dieses Recht Gottes zu wachen. Wir haben es
nicht mit der „Justiz" im üblichen Sinn zu tun. Hier handelt es sich
darum, daß in der Gemeinde des Herrn der Wille Gottes zu seinem
Recht kommt, daß die Gemeinde des Herrn in den Bahnen des Herrn
läuft und daß im Volke Gottes eine geistliche Zucht herrscht.
Wenn es im Neuen Testament in der Gemeinde Priester gibt, dann
sind dies alle wiedergeborenen und geisterfüllten Menschen. Petrus
schreibt (1. Petrus 2,9):

„Ihr seid das königlidie Priestertum."
Und der Apostel Johannes sagt in der Offenbarung: „Er hat uns zu
Priestern gemacht vor Gott und seinem Vater" (Kap. 15).
Wenn wir also im Neuen Testament von Gemeindezucht reden, die
dem Recht Gottes Geltung in der Gemeinde des Herrn verschaffen
soll, dann kann es sich dabei niemals um eine Priesterherrschaft han-
deln, wie sie in der römischen Kirche geübt wird. Die Zucht zu üben,
ist Sache der geisterfüllten Gemeinde. Dafür ein Beispiel aus unserer
Zeit:

Ein Holländer lebte längere Zeit in Deutschland und heiratete eine
deutsche Frau. Nach einigen Jahren gab es einen Konflikt in der Ehe.
Der Mann verließ seine Frau und ging nach Holland zurück. Kaum
war er dort gemeldet, da erschienen einige Kirchenälteste der dortigen
Gemeinde bei ihm und erklärten: „Du kannst nicht Glied unserer
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Kirche bleiben, wenn du deine Ehe nicht in Ordnung bringst/' Sie
sprachen so ernst und vollmächtig mit ihm, daß der Mann seine Frau
nachkommen ließ. Und die Gemeinde nahm nun diese gefährdete
Ehe in ihre Obhut.

Zwischen Sitten und Rechten

„ . . . zwischen Blut und Blut, zwischen Gesetz und Gesetz, zwischen
Sitten und Rechten, sollt ihr sie unterrichten, daß sie sich nicht ver-
schulden am Herrn und ein Zorn über euch komme." Daß Josaphat
diese Ordnung neu einrichten mußte, zeigt, daß sie unter gottlosen
Königen zerfallen war. Die Gemeinde des Herrn kann geradezu ver-
wildern und verkommen, wenn in ihr nicht mehr genug priesterliche
Seelen mit Vollmacht sind, die dem Willen Gottes den Weg be-
reiten.
Wie wird aus diesen Worten deutlich, daß Josaphat geradezu ängst-
lich bemüht ist, dafür zu sorgen, daß der Wille Gottes geschehe! Es
kann Konflikte geben „zwischen Sitten und Rechten". Der Herr Jesus
hat später die Pharisäer gescholten, daß ihnen die „Aufsätze der
Ältesten" (Sitten) wichtiger waren als die Rechte Gottes. Wer dem
nachgehen will, der lese Markus 7,7—13.
Mit dieser Einrichtung der Unter- und Obergerichte ging Josaphat
zurück auf eine alte Ordnung in Gottes Volk, von der uns im
2. Mosebuch erzählt wird.
„Zwischen Sitten und Rechten." Es sei mir noch ein Wort erlaubt zu
den Zuständen in der gegenwärtigen Lage in Kirche und Gemein-
schaft. Ich habe oft den Eindruck: Da, wo man wirklich eine Zucht
üben will, kämpft man um die Sitten statt um die Rechte Gottes. Da
kämpft man in den Kirchen um Konfirmations- und Beerdigungsord-
nungen, von denen in der Bibel nichts steht. Und in der Gemein-
schaft zerstreitet man sich um Zöpfe und Modefragen. Priesterliche
Menschen haben die Rechte Gottes vor Augen und können wohl
unterscheiden zwischen „Sitten" und „Rechten".
„O bessre Zions wüste Stege . . . !"

14. GROSSE NOT
2. Chronika 20,1—4. 1Nach diesem kamen die Kinder Moab, die
Kinder Ammon und mit ihnen auch Meuniter, wider Josaphat
zu streiten. 2Und man kam und sagte es Josaphat an und sprach:
Es kommt wider dich eine große Menge von jenseits des Mee-
res, von Syrien; und siehe, sie sind zu Hazezon-Thamar, das ist
Engedi. s Josaphat aber fürchtete sich und stellte sein Angesicht,
zu suchen den Herrn, und ließ ein fasten ausrufen unter ganz
Juda. *Und Juda kam zusammen, den Herrn zu suchen; auch
kamen sie aus allen Städten Judas, den Herrn zu suchen.
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Wem gehört das Land?

Hier wird von einem Streit berichtet, der bis zum heutigen Tage nicht
zu Ende gekommen ist. Und darum ist es die Sache wert, daß wir ihr
unsere Aufmerksamkeit widmen.

Es geht um die Frage: Wem gehört das Land Kanaan? Wir werden
im 7. Vers sehen, daß Josaphat betet: „Hast du, unser Gott, nicht die
Einwohner dieses Landes vertrieben vor deinem Volk Israel und hast
es gegeben dem Samen Abrahams ewiglich?" Dies war geschehen,
als Israel nach dem langen Zug durch die Wüste unter Josua das
Land einnahm.

Die umwohnenden Araberstämme haben sich nie damit abfinden
wollen, und immer wieder hören wir, daß die Ammoniter und Moa-
biter versuchen, das Land zurückzuerobern.

70 Jahre nach Christi Geburt wurde Israel in alle Lande zerstreut.
Und so wurden die Araber tausend Jahre nach der ersten Landnahme
Israels wieder Herren des Landes. Doch Gottes Verheißungen blei-
ben bestehen. Er hat dies Land „dem Samen Abrahams ewiglich" ver-
heißen. Und wir erleben gerade in unseren Tagen, wie Gott zu Sei-
nen Verheißungen steht. Wiederum ist Israel in das Land Abrahams
eingezogen. Und bis zum heutigen Tage erkennen die Araber das
Recht Israels auf dies Land nicht an.

Jetzt wird's ernst

Aus unserem Text wird klar, daß es sich diesmal um einen riesigen,
umfassenden Angriff handelte, dem das Reich Josaphats ausgesetzt
war.

Mit dem „Meer" ist das Tote Meer gemeint. Es kamen also Araber-
stämme, die östlich des Toten Meeres wohnten, und ebenso Syrer,
die ganz im Norden lebten. Ja, sogar die Meuniter werden aufgezählt.
In Vers 10 werden sie später „die vom Gebirge Seir" genannt. Das
bedeutet: Es handelt sich um edomitische Stämme. Die Edomiter
stammten auch von Abraham ab. Aber sie waren nicht „Kinder der
Verheißung".

Es kamen also nicht nur die heidnischen Stämme, sondern auch —
daß wir es so ausdrücken — die Verwandten des Volkes Gottes, die
aber in Wirklichkeit nicht dazugehörten. So ist es allezeit gewesen.
Neben der wahren Gemeinde steht die falsche Kirche (Edomiter), die
immer Frieden mit der Welt halten will und — wenn es ernst wird —
sich auf die Seite der Feinde der Gemeinde schlägt.

„Und siehe, sie sind zu Engedi." Engedi liegt fast genau in der Mitte
auf der Westseite des Toten Meeres. Diese riesigen Heere haben
sich also offenbar im Edomiterland, das ganz im Süden liegt, ver-
sammelt — wie sehr beteiligt ist Edom an der Vernichtung Josaphats !
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— und sind von da um die Südspitze des Toten Meeres nach Norden
gezogen, um in Juda einzufallen.

Engedi ist nicht mehr als 45 km Luftlinie von Jerusalem entfernt.
Josaphat ist also offenbar überrumpelt worden von diesem Angriff.
Man hat die Vorbereitungen sehr geheimgehalten. Darum kann man
sich das Entsetzen Judas und seines Königs vorstellen.

Furcht ? Ja ! — aber . . .

„Josaphat aber fürchtete sich" Ich bin sehr glücklich, daß uns in der
Bibel nicht „heroische" Menschen gezeigt werden mit eisernen Ner-
ven. Es gab eine Zeit, da war die deutsche „Nationalhymne" ein
Lied, in dem es hieß: „Das kann ja einen Seemann nicht erschüt-
tern . . . " Die Männer der Bibel ließen sich erschüttern.
Sogar der Sohn Gottes hat in den Tagen Seines Fleisches Schrecken
und Furcht gekannt. Mit Zittern und Zagen hat Er im Garten Gethse-
mane auf Seinem Angesicht gelegen und zum Vater geschrien. Wie
sollten Christenleute sich nicht fürchten!
Ja, sie fürchten sich nicht nur vor der Macht der Menschen je und
dann, sie fürchten sogar Dinge, vor welchen die Welt nicht erschrickt.
Sie fürchten den Zorn Gottes. Sie fürchten die Hölle. Sie fürchten die
Sünde. Und vor allem fürchten sie sich vor ihrem eigenen Herzen,
das sie so leicht betrügt.
Ein Christ darf sich also ruhig fürchten. Aber . . . nun kommt das
große Aber . . . : Aber er darf die Furcht nicht über sich herrschen
lassen. Und warum nicht? Weil er einen Herrn und Heiland hat, der
größer ist als alle Menschenmacht, größer auch als sein eigenes Herz.

Das hat Josaphat gewußt. Und darum heißt es so wundervoll : „Josa-
phat aber fürchtete sich und stellte sein Angesicht, zu suchen den
Herrn." „Du, du bist meine / Zuversicht alleine, / Sonst weiß ich
keine."
Es ist ein merkwürdiger Ausdruck: „Er stellte sein Angesicht, zu
suchen den Herrn." Ich glaube, wir müssen das Wort so verstehen:
Es kostete ihn eine gewisse Anstrengung, jetzt alles andere zurück-
zustellen und das Angesicht Gottes zu suchen. Die erste Reaktion bei
einer solchen Nachricht war sicher die: Man muß jetzt schleunigst
alle verfügbaren Männer mobilisieren und mit Waffen versehen —
die führenden Männer müssen jetzt zu einer Beratung zusammen-
gerufen werden — man muß sich umschauen, wo man noch Hilfe und
Verbündete finden könnte. O, es war schrecklich viel ganz schnell
zu tun! Das alles stürmte auf Josaphat ein. Und da kostete es ihn
eine Anstrengung, das alles beiseitezuschieben und zuerst und vor
allem das Angesicht des Herrn zu suchen.

Josaphat wußte: Alle Anstrengungen sind vergeblich, wenn ich nicht
auf Seiner Seite erfunden werde.
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Der Herr! Der war ihm nicht eine zusätzliche Hilfe zu all dem, was
seine Vernunft sich ausdenken konnte. Der Herr war seine einzige
Zuversicht. Und der mußte ihm nun zeigen, was zu tun war. Sein
Angesicht mußte man suchen. Auf Seine Verheißungen mußte man
sich besinnen. Ja, Gottes Verheißungen mußten Ihm im Gebet vor-
gehalten werden. Das war wichtiger als alles andere.

Seltsame Volksversammlung

Fasten ist ein Zeichen der Buße. Als Josaphat dies Fasten ausrufen
ließ, forderte er das ganze Volk auf: „Demütigt euch unter die ge-
waltige Hand Gottes. Bekennt Ihm eure Sünden! Bringt jetzt die
verborgenen Götzen ans Licht! Ja, stellt euch selbst ins Licht vor
Seinem Angesicht. Sucht Seine Gnade!"

„ . . . kam zusammen, den Herrn zu suchen." War dazu nun die Zeit?
Ja, dazu war gerade jetzt die rechte Zeit. Der Herr sagt (Psalm
50,15a):

„Rufe midi an in der Not, so will ich dich erretten."

Jetzt war Not. Und also die rechte Stunde, den Herrn zu suchen.
Israel hat es in solchen Notzeiten oft auch anders gemacht. Man ver-
zweifelte. Oder man hat (auf der Wüstenwanderung) dem Mose
Vorwürfe gemacht. Oder man hat Hilfe bei Menschen gesucht. Das
alttestamentliche Volk Gottes hat also häufig genau das getan, was
wir mit unseren ungläubigen Herzen in Notzeiten auch tun.

Wie sehr hat doch Josaphat in den ruhigen Friedenszeiten eine gute
Saat gesät, daß Gottes Volk in dieser Notstunde geistlich handelt! Es
kam zusammen, „den Herrn zu suchen".

Es laufen viele Menschen in der Welt herum, die erklären: „Früher
habe ich auch glauben können. Doch nun habe ich soviel Schweres
erlebt, da bin ich an Gott irre geworden." So machte es dieses Volk
nicht. Sie suchten den Herrn in guten, aber auch in bösen Tagen. Sie
sagten wie Hiob (Kap. 2,10b) :

„Haben wir Gutes empfangen von Gott und sollten das Böse nicht
auch annehmen?"

Sie hielten es mit dem Sänger des 73. Psalms:
„Dennoch bleibe ich stets an dir."

15. EIN KÖNIGLICHES GEBET

2.Chronika 20,5—12. 5Und Josaphat trat unter die Gemeinde
Judas und Jerusalems im Hause des Herrn vor dem neuen Hofe
6und sprach: Herr, unsrer Väter Gott, bist du nicht Gott im
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Himmel und Herrscher in allen Königreichen der Heiden? Und
in deiner Hand ist Kraft und Macht, und ist niemand, der wider
dich zu stehen vermöge. ''Hast du, unser Gott, nicht die Einwoh-
ner dieses Landes vertrieben vor deinem Volk Israel und hast
es gegeben dem Samen Abrahams, deines Liebhabers, ewiglich,
6 daß sie darin gewohnt und dir ein Heiligtum für deinen Namen
darin gebaut haben und gesagt: 9Wenn ein Unglück, Schwert,
Strafe, Pestilenz oder Teuerung über uns kommt, sollen wir
stehen vor diesem Hause vor dir (denn dein Name ist in diesem
Hause) und schreien zu dir in unserer Not, so wollest du hören
und helfen? l0Nun siehe, die Kinder Ammon und Moab und die
vom Gebirge Seir, durch welche du die Kinder Israel nicht zie-
hen ließest, da sie aus Ägyptenland zogen, sondern sie mußten
von ihnen weichen und durften sie nicht vertilgen; nund siehe,
sie lassen uns das entgelten und kommen, uns auszustoßen aus
deinem Erbe, das du uns gegeben hast. 12 Unser Gott, willst du
sie nicht richten? Denn in uns ist nicht Kraft gegen diesen gro-
ßen Haufen, der wider uns kommt. Wir wissen nicht, was wir
tun sollen; sondern unsre Augen sehen nach dir.

Er schaut zurück

Der König tritt vor das Volk. Wie einst sein Stammvater Salomo, so
betet er für das Volk und vor dem ganzen Volk.

Josaphat hat sicher selbst an das Salomo-Gebet gedacht; denn er
zitiert es in seinem Gebet. Wir können nicht im einzelnen darauf
eingehen. Aber es lohnt sich bei einem Bibelstudium, die beiden
Gebete zu vergleichen (2. Chron. 6).
An dieser Stelle wird etwas davon deutlich, daß es eine Geschichte
des Reiches Gottes auf Erden gibt. Es ist die Geschichte von Seg-
nungen Gottes und von Offenbarungen. Es ist aber auch die Ge-
schichte von glaubenden Gottesmenschen. Indem Josaphat sich hier
deutlich beruft auf das Gebet Salomos, stellt er sich hinein in diese
Gottesgeschichte, in die Geschichte, die Gott schon lange vor ihm mit
Seinem Volke gehabt hat. Und von daher geht er den kommenden
schweren Aufgaben entgegen. Wir leben in einer Zeit, in der man
ein wenig viel redet von der veränderten Welt, von neuen Wegen,
die wir gehen müßten, von einer neuen Sprache, die wir sprechen
müßten. Wir tun, als beginne mit uns nun etwas ganz und gar Neues.
Vor kurzem sprach ich mit einem Manne, der einen verantwortlichen
Platz in einem christlichen Werk einnimmt, das vor 150 Jahren aus
der Erweckungsbewegung entstanden ist. In dem Gespräch merkte
ich mit Entsetzen, daß dieser Mann keine Ahnung hatte von der
Segensgeschichte dieses Werkes, keine Ahnung von der Entstehung
aus der Erweckung im vorigen Jahrhundert. Das alles erscheint ihm
als vergangen und abgetan. Ich sagte ihm: „Nun wundere ich mich
nicht mehr, daß bei Ihnen alles verquer läuft."
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Kinder Gottes sind gewiß nach vorn orientiert, zumal sie einem Herrn
gehören, der Seine Wiederkunft fest vorausgesagt hat. Aber sie sind
ebenso stark nach rückwärts orientiert. Denn sie sind mit ihrer Be-
kehrung in eine Geschichte eingetreten, die Gott schon lange vor
ihnen angefangen hat. Sie sind zu einem Volke Gottes gekommen,
das schon lange auf der Wanderung ist.

Sie sind nach rückwärts orientiert, denn da sind die „großen Taten
Gottes", die die Apostel an Pfingsten verkündigt haben: Geburt des
Sohnes Gottes von der Jungfrau, Kreuz und Sterben Jesu Christi,
Auferstehung und leeres Grab, Himmelfahrt und Sieg Jesu.
Ja, wir dürfen sogar noch weiter zurückschauen. Denn der Römerbrief
nennt den Abraham den „Vater des Glaubens". Es gibt keinen wirk-
lichen Christen, der nicht „in den Fußtapfen des Glaubens des Vaters
Abraham" ginge.

Er ist im Gespräch mit dem Lebendigen

„Herr, unsrer Väter Gott..." Das erinnert uns an das Wort des
großen französischen Gelehrten Pascal: „Gott, nicht Gott der Philo-
sophen, sondern Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs." Es ist nicht
ein ausgedachter Gott, nicht leerer Begriff, sondern der Gott, der sich
offenbart hat, der sich den „Vätern" gnädig erzeigt hat. Wir dürfen
dazu sagen: „Der Vater Jesu Christi und durch Ihn auch unser
Vater."
„ . . . Herrscher in allen Königreichen der Heiden ..." Auch die Am-
moniter und Moabiter hatten sicher ihre Götter angerufen, ehe sie
diesen Feldzug wagten. Aber — das waren ja Volks- und Stammes-
götter. Das Herz des Josaphat wird groß und weit und fröhlich, als
er sich darauf besinnt: Der Gott, den er anruft, der ist der Gott aller
Welt. Der hat auch diese schrecklichen Feinde in Seiner Hand.

Es geht ihm um das Recht

Josaphat klärt in diesem Gebet die Rechtslage. Das Recht seines
Volkes beruht auf einem Anspruch, den kein Gericht der Welt an-
erkennen würde. Aber für Josaphat ist dies ein klarer und eindeutiger
Rechtsanspruch. Er sagt: Gott hat uns dies Land gegeben. Und da
Gott das Recht setzt und die letzte Instanz ist, gilt dieser Rechts-
anspruch. In seinem Gebet geht er gewissermaßen gleich vor das
höchste Gericht und bittet um das Recht.

Im Hintergrund steht noch ein anderer Gedanke: Auch den Ammo-
ni tern und Moabitern und Edomitern hat Gott ihr Land zugeteilt.
Und darum tun sie unrecht, wenn sie jetzt dem Volke Juda das Land
streitig machen. Gott schafft Seinem Volke den nötigen Raum. Die
Mächte dieser Welt werden dem Volke Gottes stets den Raum strei-
tig machen. Am energischsten wird das am Ende der Zeiten der Anti-
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christ tun. Auch dann wird der Herr Seinem Volke noch Raum schaf-
fen. In Offenbarung 12 wird uns gesagt, daß die Gemeinde des
Herrn „in die Wüste entfloh, wo sie einen Ort hat, bereitet von
Gott".
Wir dürfen aus diesem Abschnitt auch lernen: Gott gibt den Völkern
dieser Erde ihren Raum und ihren Platz. Die Weltgeschichte zeigt,
daß mächtige Völker immer wieder ihren Raum ausdehnen, ohne
Gott zu fragen. Das führte stets zu großen Katastrophen.
Auch in unserem persönlichen Leben gibt Gott den Raum, in dem
wir leben und arbeiten sollen. Es steht ein merkwürdiges Wort in
der Bibel : „ . . . und daß niemand zu weit greife . . . " Der Ehrgeiz
verführt die Menschen dazu, in den Lebensraum der anderen einzu-
brechen. Wo man den Geist Gottes hat, da wird einem das unmöglich
gemacht. Aber ebenso wird man mit Eifer den Lebensraum ausfüllen,
den Gott einem zugewiesen hat.

Bankrotterklärung

Die letzten Sätze im Gebet des Josaphat sind ergreifend :„In uns ist
nicht die Kraft gegen diesen großen Haufen, der wider uns kommt.
Wir wissen nicht, was wir tun sollen."
Ist das nicht eine armselige Bankrotterklärung? Nun, Kinder Gottes
werden in allen Lagen ihres Lebens diese Bankrotterklärung ab-
geben — nicht vor Menschen, sondern vor ihrem Herrn. Josaphat sagt,
daß er weder Kraft habe noch die nötige Weisheit. Genauso geht es
allen Kindern Gottes. Sie stimmen dem Herrn von Herzen zu, wenn
Er sagt: „Ohne mich könnt ihr nichts tun" (Johannes 15,5b).
Der Herr Jesus hat Seinen Jüngern einmal gesagt, sie sollten werden
wie die Kinder. Kinder bilden sich nie ein, sie hätten die Kraft und
die Weisheit, die zu den Geschäften der Erwachsenen gehören. So
gibt es im Leben der Kinder Gottes keine krampfhafte Anstrengung,
etwas zu leisten, was sie gar nicht leisten können.
Dafür können sie aber sagen: „Unsere Augen sehen nach dir." Sie
glauben dem Wort des Herrn Jesus, daß man mit Ihm rechnen darf.
Darum kann Paulus sagen (Philipper 4,13) :

„Ich vermag alles durch den, der mich mächtig macht, Christus."

16. WER FÜHRT DEN KAMPF
DES GOTTESVOLKES?

2. Chronika 20,13—19. 13 Und das ganze Juda stand vor dem
Herrn mit ihren Kindern, Weibern und Söhnen. uAber auf Ja-
hasiel, den Sohn Sacharjas, des Sohnes Benajas, des Sohnes Je-
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hiels, des Sohnes Matthanjas, den Leviten aus den Kindern
Asaph, kam der Geist des Herrn mitten in der Gemeinde, "und
er sprach: Merket auf, ganz Juda und ihr Einwohner zu Jerusa-
lem und du, König Josaphat! So spricht der Herr zu euch: Ihr
sollt euch nicht fürchten noch zagen vor diesem großen Haufen;
denn ihr streitet nicht, sondern Gott. 16 Morgen sollt ihr zu
ihnen hinabziehen; und siehe, sie ziehen die Höhe von Ziz her-
auf, und ihr werdet auf sie treffen, wo das Tal endet, vor der
Wüste Jeruel. "Aber ihr werdet nicht streiten in dieser Sache.
Tretet nur hin und stehet und sehet das Heil des Herrn, der mit
euch ist, Juda und Jerusalem. Fürchtet euch nicht und zaget nicht.
Morgen ziehet aus wider sie; der Herr ist mit euch. lsDa beugte
sich Josaphat mit seinem Antlitz zur Erde; und ganz Juda und
die Einwohner zu Jerusalem fielen vor dem Herrn nieder und
beteten den Herrn an. l9Und die Leviten aus den Kindern der
Kahathiter, nämlich von den Kindern der Korahiter, machten
sich auf, zu loben den Herrn, den Gott Israels, mit lauter
Stimme gen Himmel.

Ein Zwischenruf

Ich denke mir, daß eine große Stille über der Versammlung lag, als
der König sein Gebet vor allem Volk beendet hatte. So verstehe ich
den Satz: „Das ganze Juda stand vor dem Herrn/' Das ist der wahre
und rechte Gottesdienst, wo die Gemeinde „vor den Herrn" gestellt
wird. Es gibt leider so viele sogenannte Gottesdienste, wo wacker
gepredigt und auch gebetet und gesungen wird. Und doch ist es ein
mühseliges menschliches Werkeln, wo man weder erschrickt noch er-
quickt wird durch das Gestelltsein vor den Herrn.

Die Stille wurde unterbrochen durch einen Mann. Dieser Jahasiel
konnte sein Geschlecht durch fünf Generationen zurückverfolgen. Er
gehörte also offenbar zu den angesehenen und bedeutenden Ge-
schlechtern im Stamme Levi, dem die Sorge um die Stiftshütte und
später um den Tempel und um den Gottesdienst anvertraut war. Es
war für diesen Mann, der durch lange Erziehung etwas wußte von
der Feierlichkeit und der Ordnung des Gottesdienstes, sicher nicht
leicht, auf einmal so hervorzutreten und die Gebetsstille zu unter-
brechen. Aber der Heilige Geist hatte diesen Jahasiel zum Werkzeug
erkoren, der Gemeinde den Glauben zu stärken und sie zur Freude
zu führen, ehe die Feinde beseitigt waren.

„Merket auf . . . so spricht der Herr!" Der Jahasiel hat also nicht
einfach „in Optimismus gemacht". Er hatte ein klares Wort vom
Herrn. Ich wüßte nichts, was uns in Nöten und Anfechtungen wirk-
lich erheben und trösten könnte, als eine Verheißung Gottes. Darum
muß die streitende und angefochtene Gemeinde Jesu Christi sich an
die Bibel klammern, weil sie nur hier die Verheißungen findet, durch
die sie im Glauben aufgerichtet und getröstet wird.
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Der Trost des Evangeliums

„Ihr sollt euch nicht fürchten noch zagen vor diesem großen Haufen."
Der Herr spricht hier sehr majestätisch. Er verbietet die Angst und
Furcht geradezu. Wer sich jetzt noch fürchtet, der hat zwar, mensch-
lich gesprochen, viel Grund dazu, denn der Herr gibt selbst zu, daß
es „ein großer Haufe" sei, der gegen das Volk Gottes sich auf-
gemacht hat. Aber alle Furcht ist jetzt Sünde, weil der Herr sie ver-
boten hat. Wer sich nach diesem Wort Gottes noch fürchten wollte,
der erklärte offen, daß er dem Worte Gottes mißtraute.

Das ist wichtig für uns. Die Welt gerät immer mehr in Furcht. Und
sie tut recht daran. Denn je näher wir der Endzeit kommen, desto
mehr wird das Wort Jesu wahr werden: „Die Menschen werden ver-
schmachten vor Furcht und Warten der Dinge, die da kommen
sollen" (Lukas 21,26 und 28). Die Gemeinde des Herrn aber ist in
Seiner Hand. Je mehr die Welt sich fürchtet, desto mehr heißt es bei
ihr: „Hebt eure Häupter in die Höhe!"

„Ihr streitet nicht, sondern Gott." In diesem Wort ist das ganze
Evangelium enthalten. Wenn ein Mensch erweckt wird und aufwacht
aus dem Todesschlaf der Sünde, fängt er an, sich zu bessern. Doch
bald muß er merken: Ich kann nicht streiten gegen meine eigene
Natur, gegen die Sünde und gegen die Macht der Finsternis. Je mehr
er kämpft, desto tiefer kommt er hinein in die Sünde.
Bis er — geistlich arm geworden — hört: „Ihr streitet nicht, sondern
Gott." Da fällt dann der Blick auf das Kreuz des Sohnes Gottes, wo
Gott selbst für den Sünder schon gestritten hat. Da hat Er ihm ein
völliges Heil, ganze Gerechtigkeit und Frieden mit Gott erstritten.
Nun darf er aufhören mit dem verkrampften Kämpfen und darf
glauben.

Schwärmerei ?

Es muß darauf hingewiesen werden, daß die Gemeinde weit entfernt
war von Schwärmerei und unfruchtbarem Enthusiasmus. Es ist so
seltsam: Mitten hinein in das herrliche Verheißungswort, das der
Herr durch Jahasiel gab, stellte Er eine überaus nüchterne An-
weisung, die den Kriegszug betraf: „Morgen sollt ihr hinabziehen;
und siehe, sie ziehen die Höhe von Ziz herauf, und ihr werdet auf
sie treffen, wo das Tal endet, vor der Wüste Jeruel" (V.16). Die Ge-
lehrten sind sich heute nicht recht einig, wo das gewesen sein mag.
Aber der Josaphat wird es wohl verstanden haben und seine Of-
fiziere ebenso. Dadurch, daß der Herr eine solch klare Anweisung für
den Kriegszug gab, wurde zweierlei bewirkt: a) Das Volk vergaß
keinen Augenblick seine bedrohte Lage. Man blieb höchst nüchtern
mit beiden Beinen auf dem Boden der sehr harten Tatsachen, b) Aber
es wurde deutlich, daß der Herr wirklich der Heerführer und oberste
Streiter in diesem Kampf sein wollte.
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Wir sehen hier den Unterschied von Schwärmerei und Glauben. Die
Schwärmerei verliert den Boden unter den Füßen und erlebt, wenn
sie wieder nüchtern wird, einen harten Fall. Der Glaube aber weiß
beständig um die Gefährdung und um den Kampf. Doch er darf mit
dem Herrn und Seinen Versprechungen rechnen.

Das vorweggenommene Lob

„.. • zu loben den Herrn mit lauter Stimme..." Es gibt eine selt-
same Szene in der neutestamentlichen Geschichte vom Jüngling zu
Nain. Ehe der Herr irgend etwas tat, ehe Er den jungen Mann vom
Tode erweckte, ehe Er Seine Macht bezeugte, ging Er zu der weinen-
den Witwe und sagte: „Weine nicht!" Und ich bin überzeugt: Die
Frau hörte auf zu weinen, als sie dem Heiland in das Angesicht sah.
Wenn Er da ist, dann ist alles schon gut, auch wenn es scheint, als
habe sich die Lage gegen vorher gar nicht geändert.
Daran werden wir in unserer Geschichte erinnert. Es hat sich äußer-
lich nichts geändert. Die feindlichen Heere sind im Anmarsch. Tod
und Verderben drohen gewaltig. Aber im Tempel bricht der Lobge-
sang an. Wo vorher Erschrecken und Furcht waren, hört man nun die
Freudenlieder. Warum? Der Herr hat sich mächtig kundgetan. Er hat
Sein Wort gesandt und den Trost der Verheißungen durch den Hei-
ligen Geist in den Herzen befestigen lassen. In einem der refor-
mierten Psalmen heißt es : „Sieh, dein Herr und Gott ist nah. Halle-
luja, er ist da!" Diese Tatsache ist wirklicher als die drohende Ge-
fahr. Wie gut hat es doch das Volk des Herrn, daß es seine Loblieder
anstimmen kann, ehe noch der Herr eingegriffen hat !
„ . . . mit lauter Stimme..." Ich habe einmal eine Versammlung er-
lebt, wo man das Lied „Lobe den Herren, den mächtigen König der
Ehren" sang. Ach, was war das für ein armseliges Gesinge! Einige
hielten den Mund überhaupt zu, weil sie offenbar zu vornehm
waren, das Lob Gottes mitzusingen. Einige bewegten ihre Lippen,
um wenigstens den Gesang anzudeuten und den guten Willen zu be-
kunden. Und zu dem, was man hörte, hätte besser der Text: „ . . . alles
ist h i n . . . " gepaßt. Es ist gut, daß in unseren Kirchen Orgeln sind.
Nun tönen doch die wenigstens! — So war es damals in Jerusalem
nicht. Sie sangen „mit lauter Stimme". Man spürt den Worten an:
Da war das Herz dabei. Da war wirklich eine unbändige Freude am
Herrn. Da ging der Mund über von dem, was im Herzen war.

Kürzlich stand in dem Mitarbeiterkreis meiner Jugendarbeit ein jun-
ger Mann auf und hielt eine ernste Rede. Er sagte etwa so: „Ich habe
die große Sorge, daß unsere Lieder ein äußerliches Werk, ja geradezu
Gotteslästerung sind. Denn wer von uns denkt an das, was er singt?
Da flüstert man zwischendurch mit seinem Nachbarn und fällt dann
wieder in den Gesang ein. Da geht der Geist spazieren und sinnt
alles Mögliche, nur nicht das, was der Mund singt. So sollte es nicht
sein!"
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Das hat uns alle tief getroffen. Denn der junge Mann hatte recht. Es
ist wichtig, was in einem Lied gesagt ist: „Unser Beten, Flehn und
Singen / Laß, Herr Jesu, wohl gelingen." „Gen Himmel" muß auch
unser Singen gehen — wie bei den Kahathitern.

Machen wir uns klar: Das, was diese Gemeinde zusammenbrachte im
Tempel, war der Altar, auf dem die Opfer, die Schuld-, Sund- und
Versöhnungsopfer, dargebracht wurden. Um den Altar, der den Weg
zur Gnade Gottes auftat, war man versammelt. Wo sich die neu-
testamentliche Gemeinde zusammenfindet, ist sie auch versammelt
um einen Altar, um das Kreuz von Golgatha. „Siehe, das ist Gottes
Lamm, welches der Welt Sünde wegträgt." Dieser Mittelpunkt sollte
allen Versammlungen den Ernst der Buße, die Freude der Anbetung,
den Trost seliger Heilsgewißheit geben.

17. AUSZUG ZUM KAMPF

2. Chronika 20,20 u. 21. 20Und sie machten sich des Morgens
früh auf und zogen aus zur Wüste Thekoa. Und da sie aus-
zogen, stand Josaphat und sprach: Höret mir zu, Juda und ihr
Einwohner zu Jerusalem! Glaubet an den Herrn, euren Gott, so
werdet ihr sicher sein; und glaubet seinen Propheten, so werdet
ihr Glück haben. 21 Und er unterwies das Volk und bestellte die
Sänger dem Herrn, daß sie lobten in heiligem Schmuck und vor
den Gerüsteten herzögen und sprächen: Danket dem Herrn;
denn seine Barmherzigkeit währet ewiglich.

Es muß sein

„Und sie zogen aus." Es muß also ausgezogen sein. Es geht nicht ab
ohne Rüstung und Kampf.

Das gilt für alle Kinder Gottes, solange wir in dieser Welt wandern.
Die Bibel weiß viel zu reden von dem Kampf. Sie sagt uns: Den
härtesten Kampf haben wir allezeit gegen das eigene „Fleisch und
Blut" zu kämpfen. Paulus sagt im Brief an die Galater: „Das Fleisch
gelüstet wider den Geist." Und so gewiß wir im Aufblick auf das
Kreuz unseres Heilandes unseres Heilsstandes gewiß werden dürfen,
so gewiß wird unsere arge eigene Natur immer wieder aufbegehren
gegen einen heiligen Wandel im Heiligen Geist. Darum heißt es, täg-
lich sich zu rüsten zum Kampf — nicht um unser Heil zu schaffen
(das hat Jesus am Kreuz völlig und ganz getan), sondern um Ihn,
unseren Erlöser, zu verherrlichen durch Gehorsam gegen Seinen
Willen.
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Und welch einen Kampf hat ein Gotteskind zu kämpfen gegen die
Mächte der Finsternis, die in dieser Welt herrschen! Da heißt es das
eine Mal, sich bewähren gegen den Spott der Welt, das andere Mal
gilt es, ein Zeugnis abzulegen und zu kämpfen um Menschen, die
der Satan gefangenhält und als Werkzeuge gebraucht. Mit Beten und
Ringen vor Gott, mit Zeugnis und seelsorgerlichem Nachgehen sucht
ein rechtes Gotteskind dem Feind Land abzugewinnen.
Der Herr Jesus hat zwar einmal gesagt, daß wir werden sollen „wie
die Kinder". Das aber bedeutet nicht, daß im Himmel einst ein
großer Kindergarten sein wird. Dort wird vielmehr ein Siegesgeschrei
„bestaubter" (so drückt es Zinzendorf aus) und gekrönter Sieger zu
hören sein.
„Da sie auszogen, stand Josaphat und sprach ..." Was war der Tag
vorher doch für ein gewaltiger Segenstag gewesen! Mit überschweng-
lichem Gotteslob hatte er geendet. Bei solchen gewaltigen Erlebnissen
ist die Gefahr groß, daß die Herzen nicht durch den Geist Gottes er-
hoben, sondern seelisch erregt werden. Es ist oft nicht leicht, eine
seelische Erregung von wirklichem Gotteswirken zu unterscheiden.
Wir haben die Möglichkeit festzustellen, ob die Bußbewegung in
Jerusalem und das Gotteslob schwärmerisch oder geistgewirkt waren.
Man muß nur fragen: „Wie sah es aus am Tage nachher?" Bei der
Schwärmerei folgt auf die seelische Erregung eine Art von Katzen-
jammer. Davon aber sehen wir in unserem Text nichts. In voller Er-
kenntnis der schweren Aufgabe zieht die Gemeinde in den Streit.
Und sie ist froh und dankbar, daß der fromme König Josaphat ein
geistliches, gutes, vollmächtiges Wort für das Heer hat.

Letzte Ermahnung

„Glaubet an den Herrn und Raubet seinen Propheten!" Welch eine
köstliche, kurze und doch unerhört inhaltsreiche Predigt hält dieser
königliche Prediger und predigende König Josaphat! Seine Predigt
hat zwei Teile: 1. Glaubet dem Herrn, eurem Gott. 2. Glaubet Sei-
nem Wort! Es lohnt sich, diese beiden Predigtteile näher anzusehen.

Zu dem ersten Teil: Man hätte doch in dieser Rede vor der Schlacht
erwarten können, daß der König einen starken Appell an den Wil-
len der Kämpfer gerichtet hätte. Schließlich wäre es ja auch ein
biblischer Satz gewesen, wenn er gesagt hätte: „Seid männlich und
seid stark!" Doch so redet Josaphat nicht. Er spricht vom Glauben.
Bei ihm heißt es (Psalm 84,6 a):

„Wohl den Menschen, die dich, Herr, für ihre Stärke halten."

Noch ein Wort zu dem zweiten Teil der königlichen Predigt. „Glaubet
seinen Propheten, so werdet ihr Glück haben." Das Wort der Pro-
pheten, das war Gottes Wort für Israel. Wir haben mehr. Wir haben
zu dem Wort der Propheten das Wort der Apostel. Im Epheserbrief
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nennt Paulus das Zeugnis der Apostel und Propheten den „Grund",
auf dem die Gemeinde Jesu Christi „erbaut" ist. Das Wort der
Apostel und Propheten — das ist die Heilige Schrift. „Glaubt diesem
Wort!" ruft Josaphat, „so werdet ihr Glück haben." Er will sagen:
„ . . . so wird die Gemeinde des Herrn siegen im Streit."
Wie wichtig ist das für uns! Die Gemeinde des Herrn kann nur
siegen, wenn sie dem Worte des Herrn traut. Von unserer Stellung
zur Bibel hängen Sieg und Niederlage ab. Wir wissen wohl, warum
wir uns bis zum Äußersten wehren gegen jeden Geist, der der Ge-
meinde das Vertrauen zur Schrift untergraben will.

Seltsame Schlachtordnung

Nun stellt sich das Heer auf, um in den Kampf zu ziehen. Dabei gab
es im Altertum feste Regeln: Voran zogen die leichtbewaffneten Bo-
genschützen, dann kamen die schwerbewaffneten Kämpfer, begleitet
von Kampfwagen und Reitern.

Von all dem lesen wir hier nichts. Im Text steht: „Und Josaphat un-
terwies das Volk." Nun ja, das war gewiß nötig. Denn solch eine
seltsame und für die Vernunft verrückte Aufstellung hat es nie ge-
geben: An die Spitze des Heeres kamen nämlich nicht Erkundungs-
streifen oder Bogenschützen, sondern — es klingt unglaublich! — die
Priesterchöre, die das Lob Gottes sangen „in heiligem Schmuck".
Nicht Waffen trugen diese Ersten im Kriegszug, sondern priesterliche
Gewänder. Als das Heer heranzog, hörte man nicht blutrünstige
Schlachtgesänge, sondern Dank- und Lobchöre. „Die Sänger dem
Herrn in heiligem Schmuck zogen vor den Gerüsteten her..." Man
hat den Eindruck: Der Josaphat hielt das Lob Gottes für eine wir-
kungsvolle Waffe.

Das war ein seltsames Heer! Wir werden bald sehen, daß Josaphat
mit seiner wunderlichen Aufstellung nicht zuschanden wurde.

18. SIEG UND BEUTE

2. Chronika 20,22—30. **Und da sie anfingen mit Danken und
Loben, ließ der Herr einen Hinterhalt kommen über die Kinder
Ammon und Moab und die vom Gebirge Seir, die wider Juda
gekommen waren, und sie wurden geschlagen. 23Da standen die
Kinder Ammon und Moab wider die vom Gebirge Seir, sie zu
verbannen und zu vertilgen. Und da sie die vom Gebirge Seir
hatten alle aufgerieben, half einer dem andern zum Verderben.
24 Da aber Juda an die Warte kam an der Wüste, wandten sie
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sich gegen den Haufen; und siehe, da lagen die Leichname auf
der Erde, daß keiner entronnen war. 25Und Josaphat kam mit
seinem Volk, ihren Raub auszuteilen, und sie fanden unter
ihnen so viel Güter und Kleider und köstliche Geräte und nah-
men sich's, daß es auch nicht zu tragen war. Und teilten drei
Tage den Raub aus; denn es war viel. 26Am vierten Tage aber
kamen sie zusammen im Lobetal; denn daselbst lobten sie den
Herrn. Daher heißt die Stätte Lobetal bis auf diesen Tag. " Also
kehrte jedermann von Juda und Jerusalem wieder um und
Josaphat an der Spitze, daß sie gen Jerusalem zögen mit Freu-
den; denn der Herr hatte ihnen eine Freude gegeben an ihren
Feinden. 28 Und sie zogen in Jerusalem ein mit Psaltern, Harfen
und Drommeten zum Hause des Herrn. 29 Und die Furcht Gottes
kam über alle Königreiche in den Landen, da sie hörten, daß der
Herr wider die Feinde Israels gestritten hatte. 30 Also war das
Königreich Josaphats still, und Gott gab ihm Ruhe umher.

Der Herr greift ein

Man möchte gern mehr wissen, als die Bibel uns berichtet. Was war
das für ein seltsamer „Hinterhalt"? Wer fiel über die Feinde her?
Man könnte fast meinen, die himmlischen Herrscharen selber seien
dem Josaphat zu Hilfe geeilt. Ich jedenfalls glaube, daß es so war.
Die Bibel berichtet uns doch je und dann von „Heeren der Engel",
von „Wagen und Rossen", die den Heiligen zum Schutz erschienen.
Es kann allerdings auch so gewesen sein, daß irgendein heidnischer
Stamm nicht mitmachte. Oder — darauf weist der folgende Vers 23 —
es war bei irgendeinem der beteiligten heidnischen Könige Verrat
mit im Spiel. Genug, die Bibel sagt nichts darüber. Es genügt zu
wissen: Der Herr sah die Not Seines Volkes und schaffte zur rechten
Zeit eine Hilfe.

Als der „Hinterhalt" im feindlichen Heer Verwirrung schaffte, bra-
chen auf einmal all die Gegensätze wieder auf, die vorher notdürftig
zusammengekleistert worden waren durch den gemeinsamen Haß
gegen Gottes Volk. Als man sah, daß Juda einen wunderbaren
Schutz hatte, gab man die Hoffnung auf den Sieg auf. Und nun
konnte man sich wieder seinen früheren Streitigkeiten zuwenden. Da
man gerade so schön unter Waffen stand, wurde daraus ein grauen-
volles Gemetzel. Der Teufel, der Mörder von Anbeginn, feierte Or-
gien. Und der Herr ließ ihm Raum, weil diese heidnische Uneinigkeit
dem Volke Gottes vollends half.

Seltsam — die Uneinigkeit der Weltleute war die Rettung des Volkes
Gottes. Nicht nur damals. Das ist in der Geschichte oft geschehen,
daß dem Volke Gottes der Untergang beschlossen war. Aber dann
wurden die Mächtigen der Erde in ihre eigenen Kriege verwickelt —
und Gottes Volk lebte weiter.
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Wir sehen, daß Uneinigkeit so recht das Zeichen der Heiden ist. Wie
schlimm, wenn Gottes Volk auch in diese Streitsucht verfällt und an-
fängt zu hassen, wo man lieben sollte!

„ . . . ja, verbinde in der Wahrheit,
Die du selbst im Wesen bist,
Alles, was von deiner Klarheit
In der Tat erleuchtet ist."

Ein schauerliches Bild, das uns Entsetzen einjagt, wird uns in Vers 24
gezeigt. Und doch — dies furchtbare Leichenfeld ist ein Denkmal der
Hilfe des Herrn für Sein Volk. Er tritt gewaltig für die Seinen ein.
Was für Gefühle durchzogen wohl das Herz des Josaphat, als er dies
schaurige Leichenfeld sah! Es wird ihm ähnlich ergangen sein wie
dem Volke Israel, als es beim Auszug aus Ägypten die Leichen der
Ägypter am Schilfmeer sah. Da zitterten sie vor der Majestät Gottes
und lobten Ihn voll Freude. Da lernten sie das Psalmwort (2,11) :

„Freuet euch mit Zittern."

Die Beute

Nicht nur Sieg, sondern auch reiche Beute schenkt der Herr Seinen
Streitern. Die heidnischen Heerscharen waren ausgezogen, um Gottes
Volk zu vernichten und zu berauben. Der Herr aber dreht den Spieß
um.
So gewiß die Bibel viel zu sagen weiß vom Kreuzesweg, so gewiß
verkündet sie uns auch, daß Gottes Volk Sieg und Beute hat. Die
Kreuzeslinie und die Siegeslinie gehen immer nebeneinander her.
Das ist sicher: Ganz am Ende steht der Sieg Gottes und Seines
Volkes. Und wenn Gottes Volk auch hier oft seinem Heiland auf
dem Kreuzes- und Niedrigkeitsweg folgen muß, so darf es doch auch
immer wieder solche herrlichen Siegestage und Freudenzeiten erleben.

„Sie teilten drei Tage den Raub aus." Der Herr nahm es den Heiden
und gab's Seinem Volk. So ist es immer noch. Der Herr nimmt der
Welt die Freude, nach der sie dauernd trachtet, und schenkt sie
Seinen Kindern. Der Herr nimmt der Welt die Hoffnung und schenkt
sie Seinem Volke. Der Herr nimmt der Welt allen Trost und über-
schüttet Sein Volk mit Trost.

Lobetal

„ . . . kamen sie zusammen im Lobetal." Im Psalm heißt es (103,2 b) :
„Vergiß nidit, was er dir Gutes getan hat."

Josaphat reißt sein Volk zum Danken. So wurde der wunderliche
Kriegszug ein Zug vom Danken zum Danken. Mit Danken für die
Versprechungen Gottes waren sie ausgezogen. Mit Danken für die
Erfüllung der Versprechungen endete der Kriegszug. Vom Danken
zum Danken! So dürfte auch unser Lebensweg aussehen, wenn wir
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so treu im Glauben stünden wie Josaphat. „Daher heißt die Stätte
Lobetal." Es stellt sich ganz von selber die Frage: Haben wir in un-
serem Leben auch solche Segensstätten, wo uns der Herr so deutlich
und groß wurde, daß unser Herz überfloß? Haben wir solche Stätten,
die uns erinnern an Seine großen Taten?
Im Vers 27 kommt das Wort „Freude" zweimal vor. Man spürt aus
jeder Zeile den Jubel — nicht so sehr über den besiegten Feind (man
hatte ihn ja gar nicht besiegt), sondern über die wundervolle Erret-
tung durch den Herrn. Damit sind wir wieder bei der Grundmelodie
der Bibel : Freude über Heil und Errettung, die Er gewirkt hat. Damit
geht von unserem Vers eine gerade Linie zum Kreuz von Golgatha,
wo uns alles Heil, alle Hilfe und alle Errettung zuteil werden.

Heimkehr

Da wäre ich gern mitgezogen, bei diesem Zug zum Hause des Herrn
(V. 28). Man hört es geradezu tönen, singen und trompeten in un-
serem Vers.
Wenn ich diesen Jubelvers ansehe, dann überkommt mich Traurig-
keit. Denn ich muß daran denken, wie wenig von solcher über-
schwenglichen Gottesfreude in unseren Bibelstunden, Gottesdiensten
und Versammlungen zu spüren ist. Wie oft ist da nur lähmende
Feierlichkeit — ohne Glanz; ein Rüchlein von trister Langeweile;
Routine — ohne Erschütterung durch das Heilsgeschehen; Statik, wo
Dynamik sein sollte; Staub, wo Funkeln sein sollte. Diese jubelnde
Heimkehr, von der unser Text spricht, ist ein Vorbild für das, was in
der Ewigkeit geschehen soll (Jes. 35,10; Offbg. 7,9—17).

19. EIN VERFEHLTES UNTERNEHMEN

2. Chronika 20,35—37. 85 Danach vereinigte sich Josaphat, der
König Judas, mit Ahasja, dem König Israels, welcher war gott-
los in seinem Tun. 38 Und er vereinigte sich mit ihm, Schiffe zu
machen, daß sie aufs Meer führen; und sie machten die Schiffe
zu Ezeon-Geber. "Aber Elieser, der Sohn Dodavas von Maresa,
weissagte wider Josaphat und sprach: Darum, daß du dich mit
Ahasja vereinigt hast, hat der Herr deine Werke zerrissen. Und
die Schiffe wurden zerbrochen und konnten nicht aufs Meer
fahren.

Betrogenes Herz

„Danach vereinigte sich Josaphat... mit Ahasja, dem König Israels,
welcher war gottlos in seinem Tun." Wie konnte Josaphat wieder in
solch eine Verbindung willigen? Einen Hinweis gibt uns 1. Könige
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22,50. Dort heißt es: „Dazumal sprach Ahasja, der Sohn Ahabs, zu
Josaphat: Laß meine Knechte mit deinen Knechten in Schiffen fah-
ren. J o s a p h a t abe r wo l l t e n i c h t . . . " Er wollte nicht! Er
wußte, daß diese Verbindung mit dem Sohne Ahabs verkehrt war.
Er wollte nicht. Und dann t a t er es doch. Im 1. Königsbuch
steht, daß diese Schiffe in Ophir Gold holen sollten. Vom König
Salomo wird berichtet: „Seine Schiffe kamen gen Ophir und holten
daselbst vierhundertzwanzig Zentner Gold und brachten's dem
König Salomo." Diese Geschichte stand leuchtend in den Herzen der
Bürger Judas. Sollte man diese Sache nicht wiederholen können? Ich
denke, der Wunsch lebte weiter im Herzen des Josaphat, auch nach-
dem er dem Ahasja abgesagt hatte.

So ist das ja mit allen Wünschen unseres Herzens: Sie schweigen
nicht still, auch wenn wir sie weggelegt haben. Und dann redet der
Teufel der Seele zu, es sei doch gar nicht so schlimm, und man könne
es doch einmal versuchen. Dem Josaphat hat der Teufel gewiß ge-
sagt: „Salomo hat sich damals auch mit einem heidnischen König
verbündet, mit Hiram von Tyrus. Also kannst du es auch tun. Denke
doch nicht immer an deine alten Erfahrungen mit dem Ahab. Damals
hat es sich um einen Krieg gehandelt; jetzt aber geht es um eine
friedliche Sache/' Und dann wird er ihm zugeredet haben, wieviel
Gutes man mit diesem Gold aus Ophir stiften könnte. Das ist ja im-
mer ein Trick des Teufels, daß er uns rät: „Laß uns Böses tun, damit
Gutes daraus komme!" So wühlten die Wünsche und Gedanken im
Herzen des Josaphat, bis er weich wurde.

Und sicher hat ihm der Ahasja zugeredet: „Wenn ich religiös auch
anders stehe als du, so können wir diese reine Handelsangelegenheit
doch miteinander betreiben." Kurz — Josaphat ging am Ende auf
den Bund ein.

Die Sache wurde groß aufgezogen (Vers 36). Im hebräischen Text
kann man lesen, daß es Tarsis-Schiffe waren. Die Tarsis-Schiffe
waren große und für die damalige Zeit bewundernswerte Schiffe.
Zu Ezeon-Geber wurden Werften in Gang gebracht und die Schiffe
auf Kiel gelegt.

Wie oft mögen wohl Ahasja und Josaphat hier geweilt haben! Wie
wurde ihr Herz immer mehr erfüllt vom Rausch des Goldes! Wie
kamen sie sich immer näher und näher — der fromme Josaphat und
der gottlose Ahasja!

Der Zeuge

Versetzen wir uns im Geist auf die große Werft. Da lärmen die
Hämmer, da laufen die Arbeiter, da schrillen die Sägen. Und durch
das Gewimmel schreiten die beiden Könige. Tiefe Befriedigung über
das fortschreitende Werk steht in ihren Mienen geschrieben.
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Plötzlich steht der Prophet vor ihnen und gibt eine seltsame Er-
klärung ab. Er sagt nicht: „Der Herr wird die Schiffe zerbrechen."
Er sagt vielmehr: „Der Herr hat deine Werke zerrissen." Das ist
wahre und gewisse Propheten-Sprache. Während die Schiffe noch im
Bau sind, hat der Herr schon das Vernichtungsurteil über sie ge-
sprochen. Und nun sind sie bereits so gut wie erledigt. Der Prophet
kann sie als „zerrissen" bezeichnen.

Josaphat verstand diese gewaltige Sprache. Aber er meinte wohl, er
könne nicht mehr zurück. So wurde der Bau fortgesetzt.

Gottes Liebe

Der Herr hat Seine Kinder lieb und läßt sie nicht ohne Sein Wort.
So tritt nun der Prophet auf und warnt vor dieser Unternehmung.

Hier wird deutlich, wie unser Herr auf Seine Kinder achthat. Die
natürliche, unerleuchtete Vernunft kann das nicht fassen, daß der
große Gott, vor dem die Völker nur wie „ein Tropfen sind, der (beim
Ausschütten) an einem Eimer hängenbleibt" (Jesaja 40,15) — daß
dieser große Gott, „der die Sterne lenket am Himmelszelt" — daß
dieser große Gott sich kümmert um jedes einzelne Seiner Kinder.
Und doch lehrt uns dies die Bibel unüberhörbar. Darum läßt Er den
Josaphat nicht einfach in seinem verkehrten Weg, sondern sendet
ihm eine Warnung.

„Wenn er zerbricht, so hilft kein Bauen"

Im 1. Buch der Könige hören wir, daß die Schiffe noch in Ezeon-
Geber zerbrochen wurden. Sie fuhren niemals aus. Die Bibel sagt
uns nicht, durch was sie zerstört wurden. Vielleicht kam ein schreck-
licher Sturm. Oder sie wurden durch ein Großfeuer vernichtet. Wir
wissen es nicht. Man denkt an das Wort aus dem Buch Hiob
(Kap. 12,14 a) : „Wenn er zerbricht, so hilft kein Bauen." Dem Jo-
saphat mag die Zerstörung der Schiffe sehr schwer geworden sein.
Aber er erfuhr sicher, was der Schreiber des Hebräerbriefes sagt
(Kap. 12,11):

„So ihr die Züditigung erduldet, so erbietet sich euch Gott als Kin-
der . . . Alle Züchtigung aber, wenn sie da ist, dünkt uns nicht
Freude, sondern Traurigkeit zu sein; aber danach wird sie geben
eine friedsame Frucht der Gerechtigkeit denen, die dadurch geübt
sind."
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20. MENSCHLICHE SCHWACHHEIT
UND GOTTES TREUE

2. Könige 3,6—7. eDa zog zur selben Zeit aus der König Joram
von Samaria und ordnete das ganze Israel 7und sandte hin zu
Josaphat, dem König Judas, und ließ ihm sagen: Der Moabiter
König ist von mir abgefallen; komm mit mir, zu streiten wider
die Moabiter! Er sprach: Ich will hinaufkommen; ich bin wie du,
und mein Volk wie dein Volk, und meine Rosse wie deine
Rosse.

Da findet sich im 2. Königsbuch noch eine Josaphat-Geschichte. Wir
wollen darauf verzichten, diese Geschichte hier ausführlich zu be-
sprechen. Aber der Leser tut gut, wenn er sie durchliest.

Auf eine Auslegung können wir verzichten, weil diese Geschichte
alles das zeigt, was wir bisher von Josaphat hörten :

1. Josaphats Schwachheit gegenüber heidnischen und abgöttischen
Königen. Immer wieder läßt er sich in ihre ungeistlichen Unterneh-
mungen hineinziehen. Wie wir sie kennen — diese rührende und
doch so falsche Bereitschaft der Welt gegenüber!

2. Die Treue des himmlischen Vaters, der Josaphat in Not und Be-
drängnis kommen läßt, damit er zu sich kommt. Es ist wundervoll,
wie der Herr hier Sein Kind aus der Verstrickung löst.josaphat wird
in dieser Geschichte nur im Anfang erwähnt, dann nicht mehr. Wir
dürfen also annehmen, daß er sich aus der ungeistlichen Verbindung
rechtzeitig löste und mit den Greueln dieses Kriegszugs nichts mehr
zu tun hatte.

3. Josaphat sorgt dafür, daß der Prophet Elisa und damit das Wort
Gottes zu Rate gezogen werden. (Man vergleiche 2. Könige 3,11 mit
2. Chronika 18, 6!) Und wie bringt Gottes Wort ihn zurecht!

21. AM ZIEL

2. Chronika 21,1a: Und Josaphat entschlief mit seinen Vätern
und ward begraben bei seinen Vätern in der Stadt Davids.

Was war die Summe seines Lebens?

In 2. Chronika 20,32 wird es ausgesprochen: „Und er wandelte in
dem Wege seines Vaters Asa und ließ nicht davon, daß er tat, was
dem Herrn wohl gefiel."
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Das mag uns vielleidit wundern, weil wir dodi von Irrwegen und
Sünden des Josaphat gehört haben. Aber madien wir uns klar: Wir
alle braudien bis zum letzten Atemzug die Kraft des Blutes Jesu, das
uns reinigt von aller Sünde. Es geht um die Generalrichtung des
Lebens, und die war bei Josaphat auf den Herrn geriditet.
Es kann einer ein sdiwadier Sünder sein, der mancherlei Nieder-
lagen erlebt. Wenn er aber auf dem Weg des Glaubens ist, dann ist
er Gott lieber als ein anderer, der herrlich und moralisch hochstehend
ist — aber auf dem falschen Weg. Tersteegen hat gesagt: „Mir sind
die Kranken Jesu Christi lieber als die Gesunden der Welt."
Es kann einer ein herrlicher Marschierer sein — doch das gilt vor Gott
nichts, wenn er auf dem falschen Weg ist. Und es kann einer jäm-
merlich stolpern — und er ist Gott lieb, weil er auf dem richtigen
Weg ist, — auf dem richtigen Weg, den Jesus so bezeichnet (Jo-
hannes 14,6) :

„ICH bin der Weg und die Wahrheit und das Leben."
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Markus



Er ist es wert, dieser Johannes Markus, daß wir uns mit ihm beschäf-
tigen. Denn er hat für die Christenheit eine ganz besondere Bedeu-
tung bekommen. Er ist der Verfasser des zweiten Evangeliums.

Allerdings, so ganz einfach ist es nicht, die Geschichte des Johannes
Markus darzustellen. Wir finden nirgendwo in der Bibel eine zu-
sammenhängende Lebensbeschreibung dieses Mannes. Aber wenn
wir den einzelnen Notizen und Bemerkungen dort nachgehen, ent-
rollt sich uns ein Bild, das uns sehr viel zu sagen hat.

1. EIN NÄCHTLICHER SCHRECKEN

Markus 14,50-52:

„Und die Jünger verließen ihn alle und flohen.

Und es war ein Jüngling, der folgte ihm nach, der war mit Lein-
wand bekleidet auf der bloßen Haut; und die Jünglinge griffen
ihn.

Er aber ließ die Leinwand fahren und floh bloß von ihnen."

Eine kleine Randepisode in einem großen Geschehen! Eine fast
komisch wirkende Geschichte mitten in dem erschütternden Drama
von Gethsemane und Golgatha!

Keiner der anderen Evangelisten erwähnte diese Geschichte. Auch
Lukas nicht, der doch alles zusammentragen wollte, was wichtig war.

Wer wußte denn überhaupt von dem Erlebnis? Nur die Soldaten und
der Jüngling selbst. Den Soldaten war es belanglos. Sie hatten es so-
fort wieder vergessen. Ihnen war die Sache ein roher Soldatenspaß.
Wichtig und eindrücklich war dies Erlebnis nur dem jungen Manne
selbst. So können wir annehmen, daß Markus selbst dieser Jüngling
war. Als er später sein Evangelium schrieb, konnte er über sein eige-
nes Erlebnis nicht schweigen.

Was Markus lernt

a) Die H o h e i t Jesu
Die Geschichte war wohl so, daß Johannes Markus in der Nähe des
ölbergs wohnte. Vielleicht grenzte das Haus seiner Mutter an den
Garten Gethsemane. Nun wird er nachts im Schlafe aufgeschreckt
durch Waffenklirren, Männerstimmen und Fackelschein. Neugierig
steigt er aus dem Bett und läuft aus dem Hause, um zu sehen, was
es gibt. Vielleicht ist er gar aus dem Fenster gestiegen, um nieman-
den im schlafenden Haus zu stören. Er lief, wie er war, im Nacht-
gewand herzu. Er dachte wohl: „In der dunklen Nacht sieht mich
doch keiner."
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Aber nun wird er mehr in die Sache verwickelt, als er selber annahm.
Wir lesen: „Die Jünger verließen ihn alle und flohen. Und es war ein
Jüngling, der folgte ihm nach."

Jesus zog ihn in Seinen Bann. Markus wurde fast wider Willen mit-
gerissen, daß er seine ungenügende Bekleidung vergaß.

Wie kam das? Vielleicht war er Zeuge dessen, was im Garten
Gethsemane vorher geschehen war. Gerade hier, wo Jesus den tief-
sten Weg der Erniedrigung begann, brach noch einmal Seine herrliche
Hoheit hervor. Davon berichtet namentlich das Johannesevangelium:

„Wie nun Jesus wußte alles, was ihm begegnen sollte, ging er hinaus
und sprach zu ihnen: Wen suchet ihr?
Sie antworteten ihm: Jesum von Nazareth. Jesus spricht zu ihnen:
Ich bin's! Judas aber, der ihn verriet, stand auch bei ihnen.
Als nun Jesus zu ihnen sprach: Ich bin's! wichen sie zurück und
fielen zu Boden.
Da fragte er sie abermals: Wen suchet ihr? Sie aber sprachen: Jesum
von Nazareth.
Jesus antwortete: Ich habe es euch gesagt, daß ich es sei. Suchet ihr
denn mich, so lasset diese gehen.
(Auf daß das Wort erfüllet würde, welches er sagte: Ich habe der
keinen verloren, die du mir gegeben hast.)" (Joh. 18,4—9.)

Vielleicht hat Markus diesen Schrecken der Kriegsknechte vor der
Hoheit Jesu schon miterlebt. Doch das ist nicht sicher, weil damit erst
der Lärm begann, der den Markus aufweckte.

Wahrscheinlich aber hat er es miterlebt, wie Petrus sein Schwert zog
und dem Malchus das Ohr abhieb. Welchen Eindruck muß es auf
das empfängliche Gemüt des Jünglings gemacht haben, als er hörte,
wie Jesus dem Petrus dies fleischliche Wesen verwehrte, — als er
sah, wie Jesus Seinen Feind heilte!

Welchen Eindruck muß es auf ihn gemacht haben, als Jesus in könig-
licher Ruhe den Häschern sagte:

„Ihr seid ausgegangen wie zu einem Mörder, mit Schwertern und mit
Stangen, mich zu fangen.
Ich bin täglich bei euch im Tempel gewesen und habe gelehrt, und
ihr habt mich nicht gegriffen; aber auf daß die Schrift erfüllet werde"
(Mark. 14,48 u. 49).

O ja, die Gestalt Jesu kann ein jugendliches Herz begeistern und
entflammen! Und als der Jüngling nun gar sah, daß die Jünger
flohen, da war es ihm, als müsse er an ihre Stelle treten, daß es jetzt
von ihm heißt, wie es früher von Petrus hieß: „Und er folgte ihm
nach."
Johannes Markus lernt die Hoheit Jesu kennen. Jesus beweist sich
hier als „eine feste Burg". Eine solche „feste Burg", die von den
Geschossen der Belagerer nicht verwirrt oder zerstört wird, sondern
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ihrerseits die Belagerer trifft oder verwirrt. Wenn wir erlebten, was
Jesus durchmachte — wir würden verwirrt und bestürzt. Wie ganz
anders Jesus ! Er bleibt ruhig in dem Willen Gottes. „Daß die Schrift
erfüllet würde." Aber Er schießt Seinerseits die Pfeile in die Ge-
wissen Seiner Feinde.

b) Wer zu Jesus k o m m t , kommt in e ine
G e f a h r e n z o n e

„Aber dies ist eure Stunde und die Macht der Finsternis" (Luk. 22,53).
Die Welt tut dauernd, als sei zwischen Gott und ihr alles in Ord-
nung. Daß aber nichts in Ordnung ist, wird daran sichtbar, daß sie
den haßt, den Gott gesandt hat: Jesus Christus.
In einer weltlichen Gesellschaft kam das Gespräch auf religiöse
Dinge. Munter sprudelte das Bächlein der Unterhaltung. Gewiß, man
konnte sich auch über Gott unterhalten, wenn es sein mußte. Da
man den lebendigen Gott ja nicht kannte, war das eine ungefährliche
Sache. Und alles ging gut, bis auf einmal einer den Namen „Jesus"
nannte. Mit einem Schlage war die Situation verändert. Es fielen
spöttische und gehässige Worte, und plötzlich brachen die Gäste auf.
Die Welt würde am liebsten das tun, was die Kriegsknechte taten:
Jesus wegschaffen. Weil für die Welt aber der auferstandene und
erhöhte Herr nicht faßbar und greifbar ist, darum hält sie sich an
Seine Nachfolger. Das ist ganz verständlich von der Welt. Denn die
Gläubigen sind ja der Leib Jesu Christi.
Jünger Jesu sollten das begreifen. Darum sagt der Apostel Petrus:

„Ihr Lieben, lasset euch die Hitze, so eudi begegnet, nicht befremden
(die euch widerfährt, daß ihr versucht werdet), als widerführe euch
etwas Seltsames,
sondern freuet euch, daß ihr mit Christo leidet, auf daß ihr auch zur
Zeit der Offenbarung seiner Herrlichkeit Freude und Wonne haben
möget" (1. Petr. 4,12 u. 13).

Auch der Johannes Markus hat das erleben müssen. Er war aus-
gezogen, um als unbeteiligter Zuschauer ein kleines Abenteuer zu
erleben. Und plötzlich war er selbst in Gefahr. Er hat es in seinem
späteren Leben noch reichlich erfahren müssen, daß es kein Kinder-
spiel ist, mit Jesus zu gehen. Darum hat der Herr Jesus selbst Seine
Jünger gewarnt und sie angewiesen, es sich gut zu überlegen, ob
Er ihnen den Einsatz des Lebens wert sei.

„Wer nicht sein Kreuz trägt und mir nachfolgt, der kann nicht mein
Jünger sein. Wer ist aber unter euch, der einen Turm bauen will, und
sitzt nicht zuvor und überschlägt die Kosten, ob er's habe, hinaus-
zuführen?
Auf daß nicht, wo er den Grund gelegt hat und kann's nicht hinaus-
führen, alle, die es sehen, fangen an, sein zu spotten
und sagen: Dieser Mensch hob an zu bauen und kann's nicht hinaus-
führen.
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Oder welcher König will sich begeben in einen Streit wider einen
andern König und sitzt nicht zuvor und ratschlagt, ob er könne mit
zehntausend begegnen dem, der über ihn kommt mit zwanzigtausend?

Wo nicht, so schickt er Botschaft, wenn jener noch ferne ist, und
bittet um Frieden.
Also auch ein jeglicher unter euch, der nicht absagt allem, was er hat,
kann nicht mein Jünger sein" (Luk. 14,27—33).

c) Es g ib t Jesus gegenüber ke ine
u n b e t e i l i g t e n Zuschaue r

Das hat Markus schnell merken müssen. Er hatte ja nur Zuschauer
sein wollen. Und auf einmal war er in die Sache mehr verwickelt, als
ihm lieb war. Schon durch sein Nachfolgen war er hineingezogen
worden in die Sache Jesu. Und als der Kriegsknecht nach ihm griff,
wurde er gewissermaßen von der Welt gefragt, ob er es denn mit
seiner Nachfolge ernst meine und wie er es denn halten wolle mit
diesem Jesus.
In dieser Stunde ist Markus der Entscheidung ausgewichen. Aber als er
nackt davonlief, ähnelte er doch verzweifelt einem Menschen, der sich
gegen Jesus entschieden hat und Ihm den Rücken dreht. Er war noch
nicht bereit, Jesus das Kreuz nachzutragen. Das war eine gefährliche
Vorentscheidung. Und wenn der Herr Jesus nicht so barmherzig uns
nachginge, wäre für uns die Geschichte des Johannes Markus wohl
schon zu Ende. Aber der Herr Jesus hat auch dies Schäflein gesucht.
Er hat nicht geruht, bis aus diesem fliehenden Jüngling ein starker
Streiter Jesu Christi wurde.

Wie wir den Markus kennenlernen

a) A b e n t e u e r l u s t i g

Es hielt den jungen Menschen nicht mehr auf seinem Lager, als er
hörte, daß da draußen „etwas los war". Das war ihm eine angenehme
Unterbrechung seines Alltags. Hier konnte man etwas erleben.

Doch diese Lust zu Abenteuern reicht nicht aus, um Jesus nachzu-
folgen. Ich habe manchen Jungen gekannt, der in seiner Jugend
Missionar werden wollte. Aber als es dann wirklich an ihn heran-
kam, sein Leben für den Herrn Jesus einzusetzen, überlegte er es
sich anders. Es laufen manche behäbige und satte Leute in unserem
Vaterlande herum, die ein lebendiges Zeugnis dafür sind, daß Aben-
teuerlust nicht ausreicht für ein Leben mit Jesus.

Von einem jungbekehrten Manne hörte ich einmal den Satz: „Ein
Leben mit Jesus ist ein großes Abenteuer. Ich bin gespannt, was ich
noch alles mit Ihm erleben werde/' Man kann das sogar gedruckt
lesen. Trotzdem bleibt es eine bedenkliche Sache.
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b) Rasch b e g e i s t e r t

Der Johannes Markus hatte ein rasch entzündliches Gemüt. Die
hoheitsvolle Gestalt Jesu ergriff und begeisterte ihn. „Er folgte ihm
nach/' Das ist ein liebliches Bild: ein junger Mann, der, von Jesus
gefesselt, Ihm nachfolgt. Dies Bild ist besonders lieblich darum, weil
es in dem Vers vorher gerade heißt: „Da verließen ihn alle Jünger
und flohen."

Aber das liebliche Bild ist schnell zu Ende. Als die Sache gefährlich
wurde, war Johannes Markus sofort ernüchtert.

Begeisterung macht es nicht. Jedenfalls im Reiche Gottes nicht. Be-
geisterung ist ein Rausch. Gott aber will nüchterne Leute. Es war gut,
daß dieser Johannes Markus später in die Schule des Petrus geriet.
Dieser Petrus hat in seinem ersten Brief dreimal zur Nüchternheit
gemahnt. Petrus hat es ja selber lernen müssen — und hat es gerade
im Garten Gethsemane gelernt —, wie wenig Begeisterung im Reiche
Gottes taugt.

Wieviel Enttäuschungen gibt es, weil man ein geistliches Strohfeuer
für eine Wiedergeburt hält! Wie oft sind Menschen in Evangelisa-
tionen und Freizeiten entflammt worden für Jesus, daß sie die Welt
für Ihn aus den Angeln heben wollten! Und kurz nachher waren sie
Ihm ferner als zuvor.

Wie war das alttestamentliche Volk Gottes begeistert, als es nach
dem Durchzug durch das Rote Meer seine Loblieder sang! Aber kurz
nachher war es doch wieder murrend und ungläubig.

Am Anfang alles geistlichen Lebens steht nicht Begeisterung, son-
dern — Buße. Buße aber und Beugung vor Gott ist das nüchternste
Geschäft, das sich denken läßt.

Darum war es hier noch nichts mit Johannes Markus.

c) Schnel l e r n ü c h t e r t

Das hängt ja eng mit dem vorigen zusammen. Aber es gehört zu
dem Charakterbild des Johannes Markus wie zu dem aller leicht ent-
zündlichen und empfindsamen Gemüter.

Mit Begeisterung ist Johannes Markus später mit Paulus auf seine
Missionsreisen gezogen. Aber ebenso rasch ist er auch wieder um-
gekehrt.

Es ist eine gute Sache, wenn ein Herz aus diesem Zustand heraus-
kommt. Das geschieht am besten dadurch, daß man im Worte Gottes
gegründet ist. Dann macht man sich keine falschen Vorstellungen
mehr über sich selbst und über die gefallene Welt. Dann erlebt man
keine Ernüchterungen mehr, weil man schon ernüchtert ist durch
den Geist Gottes. Und wenn das Herz all seine Hoffnung auf die
Gnade setzt, die uns angeboten wird in Jesus Christus, hat es einen
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Felsengrund gefunden, auf dem es nicht enttäuscht wird. Darum sagt
der Hebräerbrief:

„Es ist ein köstlich Ding, daß das Herz fest werde, welches geschieht
durch Gnade" (Hebr.13,9).

2. EIN GESEGNETES HAUS

Apostelgeschichte 12,1—17:

„Um diese Zeit legte der König Herodes die Hände an etliche
von der Gemeinde, sie zu peinigen.

Er tötete aber Jakobus, den Bruder des Johannes, mit dem
Schwert.

Und da er sah, daß es den Juden gefiel, fuhr er fort und fing
Petrus audi. Es waren aber eben die Tage der süßen Brote.

Da er ihn nun griff, legte er ihn ins Gefängnis und überant-
wortete ihn vier Rotten, je von vier Kriegsknechten, ihn zu be-
wahren, und gedachte, ihn nach Ostern dem Volk vorzustellen.

Und Petrus ward zwar im Gefängnis gehalten; aber die Ge-
meinde betete ohne Aufhören für ihn zu Gott.

Und da ihn Herodes wollte vorstellen, in derselben Nacht schlief
Petrus zwischen zwei Kriegsknechten, gebunden mit zwei Ket-
ten, und die Hüter vor der Tür hüteten das Gefängnis.

Und siehe, der Engel des Herrn kam daher, und ein Licht schien
in dem Gemach; und er schlug Petrus an die Seite und weckte
ihn und sprach: Stehe behende auf! Und die Ketten fielen ihm
von seinen Händen.

Und der Engel sprach zu ihm: Gürte dich und tue deine Schuhe
an! Und er tat also. Und er sprach zu ihm: Wirf deinen Mantel
um dich und folge mir nach!

Und er ging hinaus und folgte ihm und wußte nicht, daß ihm
wahrhaftig solches geschähe durch den Engel; sondern es deuchte
ihn, er sähe ein Gesicht.

Sie gingen aber durch die erste und andere Hut und kamen zu
der eisernen Tür, welche zur Stadt führt; die tat sich ihnen von
selber auf. Und sie traten hinaus und gingen hin eine Gasse
lang; und alsobald schied der Engel von ihm.

Und da Petrus zu sicli selber kam, sprach er: Nun weiß ich
wahrhaftig, daß der Herr seinen Engel gesandt hat und mich
errettet aus der Hand des Herodes und von allem Warten des
jüdischen Volkes.
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Und als er sich besann, kam er vor aas Haus Marias, der Mutter
des Johannes, der mit Zunamen Markus hieß, da viele beiein-
ander waren und beteten.

Als aber Petrus an die Tür des Tores klopfte, trat hervor eine
Magd, zu horchen, mit Namen Rhode.

Und als sie des Petrus Stimme erkannte, tat sie das Tor nicht
auf vor Freuden, lief aber hinein und verkündigte es ihnen,
Petrus stünde vor dem Tor.

Sie aber sprachen zu ihr: Du bist unsinnig Sie aber bestand
darauf, es wäre also. Sie sprachen: Es ist ein Engel.

Petrus aber klopfte weiter an. Da sie aber auftaten, sahen sie
ihn und entsetzten sich. Er aber winkte ihnen mit der Hand, zu
schweigen, und erzählte ihnen, wie ihn der Herr hatte aus dem
Gefängnis geführt, und sprach: Verkündigt dies Jakobus und
den Brüdern. Und ging hinaus und zog an einen anderen Ort."

Was wir über die Jugend des Markus erfahren

a) Er i s t der Sohn e iner r e i chen M u t t e r

Der Vater war offenbar tot. Von ihm ist nirgendwo die Rede. Es
wird gesagt, daß das Haus „Maria, der Mutter des Markus", gehörte.
Es muß ein großes und geräumiges Haus gewesen sein; denn wir
hören, daß ein Teil der Gemeinde sich dort zum Gebet versammelte.
Wir treffen auch eine Magd an, die Rhode. Wenn wir dann dazu-
rechnen, daß Johannes Markus später niemals durch einen Beruf ge-
hindert war, an den Missionsreisen teilzunehmen, so können wir
voraussetzen, daß dieser Johannes Markus in einem wohlhabenden
und vermögenden Hause aufwuchs.

Sohn einer Witwe — Sohn eines reichen Hauses: Ich glaube, jetzt
kann sich jeder vorstellen, wie die Jugend dieses jungen Mannes
aussah. Sicher hatte er ein sehr bequemes Leben ohne große Kämpfe
und ohne große Sorgen.

Man könnte den Johannes Markus darum beneiden. Und doch tun
wir es besser nicht. Gottes Wort hat so viele ernste Hinweise darauf,
daß solch ein glatter und bequemer Lebensweg eine große Belastung
ist für das Seligwerden.

„Es ist ein köstlich Ding einem Mann, daß er das Joch in seiner
Jugend trage" (Klagelieder 3,27).
„Jesus aber sprach zu seinen Jüngern: Wahrlich, ich sage euch: Ein
Reicher wird schwer ins Himmelreich kommen. Und weiter sage ich
euch: Es ist leichter, daß ein Kamel durch ein Nadelöhr gehe, denn
daß ein Reicher ins Reich Gottes komme. Da das seine Jünger hörten,
entsetzten sie sich sehr und sprachen: Ja, wer kann denn selig wer-
den?" (Matth.l9,23ff).

„Ein Reicher rühme sich nicht seines Reichtums" (Jer. 9,22).
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„Die da reich werden wollen, die fallen in Versudiiing und Stridce
und viel törichte und schädliche Lüste, welche versenken die Men-
schen ins Verderben" (1. Tim. 6, 9).

„Wohlan nun, ihr Reichen, weinet und heulet über euer Elend, das
über euch kommen wird" (Jakobus 5,1).

Immer wieder warnt die Bibel vor dem „irdischen Sinn". Tersteegen
singt:

„Man muß wie Pilger wandeln,
Frei, bloß und wahrlich leer}
Viel sammeln, halten, handeln
Macht unsern Gang nur schwer.
Wer will, der trag' sich tot;
Wir reisen abgeschieden,
Mit wenigem zufrieden;
Wir brauchen's nur zur Not."

Aus dieser unbeschwerten, bequemen Jugend ist vielleicht die emp-
findsame Charakteranlage des Johannes Markus zu erklären. Er hat
jedenfalls später im Leben recht mit sich zu kämpfen gehabt und
durch viele schwere Führungen gehen müssen, bis aus dem ver-
wöhnten jungen Mann einer wurde, der „dem Herrn Jesus das Kreuz
nachträgt".

b) Er i s t der Sohn e ines c h r i s t l i c h e n Hauses

Im Hause seiner Mutter Maria versammelt sich die Gemeinde zum
Gebet. Die Maria spielt also sicher eine bedeutende Rolle in der
ersten Gemeinde. Da diese Geschichte uns ja noch in die ersten An-
fänge der christlichen Gemeinde führt, muß Maria, die Mutter des
Johannes Markus, schon sehr früh eine Jüngerin Jesu geworden sein.
Markus wuchs also in einer „christlichen Luft" heran. In seinem
Elternhaus wurde gebetet. In seinem Elternhaus gingen die Zeugen
Christi aus und ein. Hier hörte man das Wort Gottes.

Das war nun ein ganz besonderes V o r r e c h t , das der Johannes
Markus genießen durfte. Es ist ein köstliches Geschenk, wenn man
seine Jugend verleben darf in einem Hause, von dem es heißt:

„O selig Haus, wo man dich aufgenommen,
Du wahrer Seelenfreund, Herr Jesu Christ;
Wo unter allen Gästen, die da kommen,
Du der gefeiertste und liebste bist."

Das gibt eine herrliche und sonnige Jugendzeit, wenn man in einem
Hause heranwächst, in dem die Früchte des Heiligen Geistes zu fin-
den sind: „Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit, Gütigkeit,
Glaube, Sanftmut, Keuschheit" (Galater 5,22).

Wer in einem christlichen Elternhaus heranwächst, trägt allerdings
auch eine ganz besondere V e r a n t w o r t u n g . Der Herr Jesus sagt:
„Welchem viel gegeben ist, bei dem wird man viel suchen" (Luk.
12,48). So ein christliches Elternhaus gibt seinen Kindern ein Erbe
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mit, über das sie einmal vor Gottes Angesicht Rechenschaft ablegen
müssen.

Allerdings birgt ein christliches Elternhaus — das wissen alle Chri-
sten, die in einem solchen Hause aufgewachsen sind — für das innere
Leben auch gewisse Gefahren. Nicht umsonst sagt der Volksmund:
„Pfarrers Kinder, Müllers Vieh / geraten selten oder nie/'

Solch ein junges Menschenkind hört tagaus und tagein das Wort
Gottes. Dies wird ihm eine gewisse Selbstverständlichkeit. Ja, es hält
sich schließlich selber für christlich, weil es im Strom des christlichen
Lebens mitschwimmt. Aber es ist bei ihm nie zu einer selbständigen
Erfassung und zu einer Wiedergeburt gekommen. Wenn so ein jun-
ger Mensch dann ins Leben hinaustritt, fällt die christliche Tünche
schnell ab, und es kommen die großen Enttäuschungen. Eltern können
eben ihren Christenstand nicht vererben wie ein Möbelstück. Das
Heil Gottes in Jesus Christus muß von jedem einzelnen neu ergriffen
werden. Auch Kinder aus christlichen Elternhäusern müssen sich be-
kehren.

Das hat Johannes Markus erfahren müssen.

Was Johannes Markus lernt

a) Jesus v e r w a n d e l t die M e n s c h e n

Wir haben in einem früheren Abschnitt gehört: Johannes Markus
war Zeuge, als im Garten Gethsemane die Jünger den Herrn Jesus
verließen und flohen. Vielleicht hat er es mit Empörung gesehen, wie
der Petrus sein Schwert in die Scheide steckte und davonlief.

In jener Nachtstunde, von der unser Bibelwort erzählt, sieht Johannes
Markus den Petrus wieder. Ja, er hat ihn seit dem Pfingsttag sicher
häufig im Hause seiner Mutter getroffen. Der Petrus hätte sich nach
seiner Befreiung nicht sofort zum Haus der Maria begeben, wenn er
nicht oft hier mit den Gläubigen zusammen gewesen wäre. Er kannte
dies Haus und wußte, daß man die Gemeinde dort fand.

Welche Veränderung war mit dem Petrus, den der Johannes Markus
hierbei kennenlernte, vorgegangen ! Dieser Petrus war nicht mehr ein
furchtsamer Verleugner, sondern ein tapferer, offener Zeuge seines
Herrn.

Dieser Petrus stand nicht mehr verständnislos vor dem Kreuze Jesu
(Matth. 16,22 f). Er sprach vielmehr:

„Und wisset, daß ihr nidit mit vergänglichem Silber oder Gold er-
löst seid von eurem eitlen Wandel nach väterlicher Weise,
sondern mit dem teuren Blut Christi als eines unschuldigen und un-
befleckten Lammes,
welcher unsre Sünden selbst hinaufgetragen hat an seinem Leibe auf
das Holz, auf daß wir, der Sünde abgestorben, der Gerechtigkeit
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leben; durch welches Wunden ihr seid heil geworden" (1. Petr. 1,
18 u. 19,2,24).

Dieser Petrus fürchtete nicht mehr die Schmach Christi, er sah in ihr
vielmehr eine Ehre (Apostelgesch. 5,41).

Dieser Petrus wollte der Sache des Reiches Gottes nicht mehr in
fleischlicher Weise aufhelfen wie in Gethsemane. Er kämpfte mit den
geistlichen Waffen des Wortes in Vollmacht.

Ganz gewiß hat der Johannes Markus oft den Petrus von Gethse-
mane verglichen mit dem Petrus nach Pfingsten. Da hat er ermessen
gelernt, wie wunderbar der Herr Jesus durch Seinen Geist die Men-
schen verwandelt. Johannes Markus hat später bei sich selbst diese
Wandlung erlebt.

b) Jesus fo rde r t Opfer

Das lernte ja Johannes Markus bei den Menschen um ihn her.

Da war der Petrus, der Leben und Freiheit in die Schanze schlug um
seines Herrn und Heilandes willen.

Da war die Gemeinde, diese schlichten und einfältigen Christen, die
ihre Nachtruhe opferten, um vor dem Herrn im Gebet für ihren ge-
fangenen Bruder Petrus einzustehen.

Da war die Mutter Maria, die ihr Haus und alles, was darin war, zur
Verfügung stellte, damit die Gemeinde sich dort versammeln konnte.

„Wer zu der Fahne des Königs schwört,
Hat nichts mehr, was ihm selber gehört."

Dazu drei kleine Geschichten. Die erste finde ich in dem Buch des
früheren Hofmarschalls am russischen Zarenhof M. M. Korff (Am
Zarenhof: Erinnerungen aus der geistlichen Erweckungsbewegung in
Rußland 1874 bis 1884. Verlag Licht im Osten):

„Hier will ich an ein kleines Ereignis erinnern, das ich nicht vergessen
werde. Einmal besuchte ich diese Dame, die überall eine Zeugin ihres
Heilandes war, und wir gingen in den großen Saal. Vier Malachit-
säulen stützten die Decke, und der ganze Raum war mit prunkvollen
Möbeln ausgestattet. Ich bemerkte einen starken Stallgeruch; und
unwillkürlich sagte ich: ,Wie merkwürdig ist es, daß es hier so stark
nach dem Stalle riecht/

,Das ist durchaus nicht merkwürdig', antwortete die Fürstin, ,hier
war vor kurzem eine Gebetsversammlung, an der alle unsere Kut-
scher teilnahmen. Mein Haus gehört meinem Heiland, ich bin nur
Seine Hausverwalterin/

O wenn doch alle Kinder Gottes sich so zu den irdischen Gütern
stellten, die blinde Welt würde bald sehen und merken, daß die
Gebetsgemeinschaft der Kinder Gottes auch die schlechten Gerüche
überwindet und daß diese sie nicht hindern, ihre Kniee inmitten von
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Malachitsäulen zu beugen. Dieser Stallgeruch in dieser Umgebung
sagte mir mehr als die glänzendste Predigt/'

Die andere Geschichte habe ich selbst erlebt. Ich kenne wohlhabende
Leute, die haben sich im Hochgebirge ein entzückendes Häuschen
gebaut. Das Haus ist ein Schmuckkästchen. Herrliche Teppiche und
köstliche Sessel laden zum Ruhen ein.

Ich war einmal ein paar Tage dort zu Gast. Als ich am ersten Abend
die Hausandacht gehalten hatte, meinte die Hausfrau: „Es wäre doch
schön, wenn wir morgen abend unsere Nachbarn zu der Andacht ein-
laden würden." Ich war selbstverständlich gern damit einverstanden.

Am nächsten Abend erschienen nicht nur die nächsten Nachbarn, da
kamen auch Sennbuben aus dem Gebirge, da kamen Hirten, Bauern,
Männer und Frauen und Kinder.

Und am dritten Abend gab es ein großes Gedränge. Alle Zimmer
saßen voll. Im Flur und auf den Treppen drängte sich eine hungrige
Hörerschar.

Auf einmal schoß mir der Gedanke durch den Kopf: „O wie werden
wohl durch alle diese Nagel- und Bergschuhe die schönen Teppiche
leiden! Wie wird der Parkettboden zerkratzt. Wie werden die Sessel
mitgenommen!" Und so warf ich einen etwas ängstlichen Blick auf
die Hausfrau.
Die verstand mich sofort. Ihr eigenes Herz hatte wohl auch ein wenig
murren wollen. Aber dann sagte sie lachend: „Für den Herrn Jesus
ist es gerade recht!" Und dann sang sie mit aus Herzensgrund. Und
es wurde eine köstliche Stunde.

Die dritte Geschichte geschah während der Erweckungszeit im Ober-
bergischen Land, als der reichgesegnete Erweckungsprediger Jakob
Gerhard Engels (1826—1897) dort wirkte:

Engels war an einem Sonntagnachmittag auf einem der Höfe zu Be-
such gekommen. Eine Menge Leute stürmte herzu, die alle gern nach-
her Engels hören wollten.

Die liebe alte Hauswirtin bewirtete alle Gäste mit Kaffee und
Kuchen. So war es üblich. Aber diesmal wollte der Strom der Gäste
gar nicht aufhören. Und „Lenchen" mußte immer wieder von neuem
auftragen.
Engels merkte, daß es der Hauswirtin fast zuviel wurde. „Lenchen",
fragte er und deutete mit der Hand auf die Brust: „Murmelt's auch
hier drinnen?" Damit spielte er auf das Bibelwort an: „Seid gastfrei
ohne Murmeln." „Ja", sagte Lenchen ehrlich, „ich muß drücken, was
ich kann, daß der Unwille nicht zum Vorschein kommt." — „So ist's
recht! Drücke nur tapfer zu! Wir aber wollen nun gemeinsam einen
Vers singen, damit die Hausmutter auch etwas Ruhe bekommt." —
Da wurde die Stimmung der Hausmutter wieder gut, und es wurde
ein feiner und gesegneter Nachmittag.
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c) Jesus errettet mächtig
Petrus aber winkte ihnen mit der Hand zu schweigen und erzählte
ihnen, wie ihn der Herr hatte aus dem Gefängnis geführt."
Von Jugend auf hatte Johannes Markus die Geschichte seines Volkes
gehört. Wie mag der Knabe gelauscht haben, wenn er von den wun-
derbaren Taten seines Gottes hörte! Da wurde erzählt, wie Er die
Gemeinde des Alten Bundes mit mächtiger Hand aus Ägypten er-
rettete. Da wurde berichtet, wie Er das Rote Meer zerriß und Sein
Volk durch die Wasserfluten führte. Da wurde von Geschlecht zu
Geschlecht weitergegeben, wie Gott Sein Volk wunderbar durch die
Wüste führte, wie Er ihm Brot und Wasser gab, wie Er die Mauern
Jerichos stürzte, wie Er einem Gideon half, wie Er einen David aus
der Hand seiner Feinde errettete.
Das alles hatte Johannes Markus von Jugend auf gehört.

„Gott, wir haben mit unsern Ohren gehört, unsre Väter haben's uns
erzählt, was du getan hast zu ihren Zeiten vor alters.
Du hast mit deiner Hand die Heiden vertrieben, aber sie hast du ein-
gesetzt; du hast die Völker verderbt, aber sie hast du ausgebreitet.
Denn sie haben das Land nicht eingenommen durch ihr Schwert, und
ihr Arm half ihnen nicht, sondern deine Rechte, dein Arm und das
Licht deines Angesichts; denn du hattest Wohlgefallen an ihnen"
(Psalm 44,2-4).

Aber manches Mal mag es dem Johannes Markus wohl gegangen
sein wie dem Dichter des 44. Psalms. Der erinnert sich der alten
Taten Gottes. Aber dann schaut er auf das gegenwärtige Elend und
fragt : „Wo sind denn die großen Taten Gottes h e u t e ? "

„Warum verstoßest du uns denn nun und lassest uns zu Schanden
werden und ziehst nicht aus unter unserm Heer?
Du lassest uns auffressen wie Schafe und zerstreuest uns unter die
Heiden.
Du verkaufst dein Volk umsonst und nimmst nichts dafür.
Du machst uns zur Schmach unsern Nachbarn, zum Spott und Hohn
denen, die um uns her sind" (Psalm 44,10 u. 12—14).

Jetzt erlebte Johannes Markus, wie Herodes wütete gegen die Ge-
meinde des Herrn. Jakobus war schon mit dem Schwerte getötet.
Petrus schmachtete im Gefängnis. Auch sein Todesurteil war schon
ausgesprochen (Apostelgeschichte 12,1—4). Ja, da mag sich der junge
Johannes Markus wohl gefragt haben: „Wo sind denn die großen
Taten Gottes h e u t e ? "
Da tritt Petrus ins Zimmer und erzählt von seiner wunderbaren Er-
rettung. Und Johannes Markus samt der ganzen Gemeinde er-
fahren es:

„Siehe, des Herrn Hand ist nicht zu kurz, daß er nicht helfen könne,
und seine Ohren sind nicht hart geworden, daß er nicht höre"
(Jes. 59,1).

„Wie du warst vor aller Zeit,
So bleibst du in Ewigkeit."
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d) Die Mach t des Gebe t s
In unserem Bibeltext steht ein merkwürdiges „zwar — aber". „Petrus
ward zwar im Gefängnis gehalten; aber die Gemeinde betete
ohne Aufhören für ihn zu Gott."

Diese betende Gemeinde ist ergreifend. Sie betet wider alle Vernunft
und wider alle Hoffnung. Hinter doppelten Türen ist Petrus ver-
wahrt. Sechzehn Kriegsknechte bewachen ihn. In Ketten ist er an
die Wand gefesselt. Sein Todesurteil ist schon gefällt Nein, ver-
nünftigerweise war hier nichts mehr zu hoffen. Für die natürliche
Vernunft machte die Gemeinde sich lächerlich mit ihrem Gebet. Alle
Türen waren verriegelt.
„Aber die Gemeinde betete ohne Aufhören zu Gott." Wo der Hei-
lige Geist zum Gebet treibt, da rechnet man nicht mehr mit mensch-
lichen Möglichkeiten. Da rechnet man nur mit der unendlichen Kraft
und Barmherzigkeit Gottes. Man kennt Gott als den, der die Toten
lebendig macht; als den, der ruft dem, was nicht ist, daß es sei.

Solch ein Gebet der gläubigen Gemeinde setzt den Himmel in Be-
wegung, holt die Engel auf die Erde und macht das Unmögliche
möglich.

Wir müssen darauf achten, daß die Gemeinde zum Gebet zusammen-
kam. Man überließ es nicht jedem einzelnen, für sich zu beten. Man
vereinigte sich zum g e m e i n s a m e n Gebet. Es liegt eine besondere
Kraft im gemeinsamen Gebet. Der Herr Jesus hat gesagt:

„Wo zwei unter eudi eins werden auf Erden, worum es ist, daß sie
bitten wollen, das soll ihnen widerfahren von meinem Vater im
Himmel. Denn wo zwei oder drei versammelt sind in meinem
Namen, da bin ich mitten unter ihnen" (Matth. 18,19 u. 20).

3. IN DES KÖNIGS DIENST

Apostelgeschichte 13,1—5:

„Es waren aber zu Antiochien in der Gemeinde Propheten und
Lehrer, nämlich Barnabas und Simon, genannt Niger, und Luzius
von Kyrene und Manahen, der mit Herodes, dem Vierfürsten,
erzogen war, und Saulus.

Da sie aber dem Herrn dienten und fasteten, sprach der heilige
Geist: Sondert mir aus Barnabas und Saulus zu dem Werk,
dazu ich sie berufen habe.

Da fasteten sie und beteten und legten die Hände auf sie und
ließen sie gehen.

Diese nun, wie sie ausgesandt waren vom heiligen Geist, kamen
sie gen Seleucia, und von dannen schifften sie gen Zypern.
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Und da sie in die Stadt Salamis kamen, verkündigten sie das
Wort Gottes in der Juden Schulen; sie hatten aber auch Johannes
zum Diener."

Johannes Markus darf wunderbar Großes erleben. Er kommt in
nächste Berührung mit ganz großen Zeugen Jesu Christi. Und er
darf eine der wichtigsten Stunden des Reiches Gottes miterleben.

Wichtige Zeugen Jesu

„Es sprach der heilige Geist: Sondert mir aus Barnabas und Saulus
zu dem Werk, dazu ich sie berufen habe."

Wir wollen einen kurzen Blick auf diese beiden Männer werfen, mit
denen Markus nun zusammenkommt.
B a r n a b a s : Das war ein Mann, der aus dem Ausland stammte, aus
Zypern. In Jerusalem war er wohl am Pfingsttage zu der Gemeinde
des Herrn gekommen. Bis dahin hatte er Joses geheißen. In der Ge-
meinde bekam er einen wundervollen Namen: „Barnabas", d. h.
„Sohn des Trostes". Er war wohl ein Mann, der ganz besondere
seelsorgerliche Gaben hatte. Es war ihm ein besonderes Anliegen, die
irrenden und verscheuchten Schafe Jesu Christi zurechtzubringen. Er
war es gewesen, der sich zuerst des jungbekehrten Paulus annahm.

„Da aber Saulus gen Jerusalem kam, versuchte er, sidi zu den Jün-
gern zu tun; und sie fürchteten sich alle vor ihm und glaubten nicht,
daß er ein Jünger wäre. Barnabas aber nahm ihn zu sich und führte
ihn zu den Aposteln und erzählte ihnen, wie er auf der Straße den
Herrn gesehen und er mit ihm geredet und wie er zu Damaskus den
Namen Jesu frei gepredigt hätte" (Apostelgeschichte 9,26 u. 27).

Auch später, als Paulus sich nach Tarsus zurückgezogen hatte, brachte
er Paulus zur Gemeinde zurück.

„Barnabas aber zog aus gen Tarsus, Saulus wieder zu suchen; und
da er ihn fand, führte er ihn gen Antiochien" (Apostelgesch. ll,25f).

Wir müssen diese Art des Barnabas beachten, wenn wir das Spätere
verstehen wollen.

P a u l u s : Paulus ist ein Musterbeispiel dafür, wie Gott an einem
Menschen zu Seinem Ziel kommt. Im ersten Kapitel des Galater-
briefes erzählt Paulus in kurzen Zügen seine Lebensgeschichte. Da
sagt er:

„Gott hat mich von meiner Mutter Leibe an ausgesondert und be-
rufen durch seine Gnade, daß er seinen Sohn offenbarte in mir, daß
ich ihn durchs Evangelium verkündigen sollte unter den Heiden"
(Gal. 1,15).

Das war also die Bestimmung des Paulus, ehe er geboren war.

Als der Herr dem Saulus auf dem Wege nach Damaskus begegnet
war, beauftragte Er den Ananias, zu Saulus zu gehen. Er sagte:
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„Gehe hin, denn dieser ist mir ein auserwähltes Rüstzeug, daß er
meinen Namen trage vor den Heiden und vor den Königen und vor
den Kindern von Israel.

Idi will ihm zeigen, wieviel er leiden muß um meines Namens willen"
(Apostelgesch. 9,15 u. 16).

Und in unserem Text betont der Herr es ausdrücklich, daß Er den
Saulus zu dem großen Werk der Mission berufen habe.

Als Johannes Markus mit Paulus und Barnabas loszog, war er Zeuge,
wie diese beiden Männer nun ihre eigentliche göttliche Bestimmung
erfüllten.

Eine wichtige Stunde

a) Die Frucht des Todes Jesu wird of fenbar

In Johannes 12 lesen wir eine merkwürdige Geschichte. Da kamen
ein paar Jünger zum Herrn Jesus und erzählten Ihm: „Herr, wir
haben einige Griechen getroffen, die wollen dich kennenlernen." Das
war den Jüngern eine wichtige Sache, daß der Herr Jesus nun auch
in der Heidenwelt bekannt wurde.

Dieser war aber auf die Sache nicht eingegangen. Er hatte nur er-
widert :

„Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: Es sei denn, daß das Weizenkorn
in die Erde falle und ersterbe, so bleibt's allein; wo es aber erstirbt,
so bringt es viele Früchte" (Joh. 12,24).

Das heißt mit anderen Worten: Die Tür zum Reiche Gottes soll den
Heiden erst dann aufgetan werden, wenn Jesus durch Sein Leiden
und Sterben Sein Heilswerk vollbracht hat. Nun war diese Stunde
da. Das Weizenkorn war in die Erde gefallen und erstorben. Nach-
dem Jesus auferstanden und erhöht war, sollte das Weizenkorn
Frucht bringen. Nun wurde den Heiden die Türe aufgetan. Nun be-
gann das, was uns in Offenbarung 7, 9 geschildert wird :

„Danach sah ich, und siehe, eine große Schar, welche niemand zählen
konnte aus allen Heiden, Völkern und Sprachen, vor dem Thron
stehen und vor dem Lamm, angetan mit weißen Kleidern und Palmen
in ihren Händen."

b) Das große Werk der Mis s ion b e g i n n t

Tausende von Zeugen stehen in der weiten Welt auf den Missions-
feldern. Hunderttausende von Heiden aus allen Völkern der Welt
sind eingegangen in das Reich Gottes. Schon Zinzendorf konnte
triumphierend sagen: „Welch eine große Karawane aus unserer
Ökonomie steht schon vor dem Thron des Lammes!"

Welch eine merkwürdige Sache ist das Werk der Mission! Wieviel
Opfer an Menschen, an Kraft und Gut sind hier gebracht worden —
im Glauben!
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„Und werden zehn dahingesät,
Als wären sie verloren . . .
Auf ihren Beeten aber steht:
Das ist die Saat der Mohren."

Wir wollen nur eine kleine Geschichte bringen aus den Anfängen der
Mission der Brüdergemeine:
„Als die fünfte Synode versammelt war, kamen zwei Missionare der
Brüder aus St. Thomas an. Darunter befand sich ein Bruder Gottlieb
Israel, der aus einem Schiffbruch errettet worden war, während sein Ge-
fährte unterging. Zinzendorf fragte ihn, was er auf der Klippe gemacht
hätte, während andere um ihn ertrunken wären. Er antwortete: ,Ich habe
unseren Ledigen-Brüder-Vers gesungen':

„Wo seid ihr, ihr Schüler der ewigen Gnade,
Ihr Kreuzgenossen unsers Herrn?
Wo spüret man eure geheiligten Pfade?
Sowohl daheim als in der Fern.
Ihr Mauern-Zerbrecher, wo sieht man euch?
Die Felsen, die Löcher, die wilden Strauch,
Die Inseln der Heiden, die tobenden Wellen,
Sind unsre von alters verordneten Stellen."

Und es wäre ihm der Text des Tages ,ganz hell' gewesen: ,Wie schön
leuchtet der Morgenstern, voll Gnad und Wahrheit vor dem Herrn.'"
Wir müssen darauf achten, daß die Mission die Sache unseres Herrn
ist. Darum ist sie auch die Sache Seines „Leibes", nämlich der Ge-
meinde. Das wird in unserer Geschichte sehr deutlich. Die Gemeinde
fastet und betet mit den ersten Missionaren. Vor der Gemeinde wer-
den ihnen die Hände aufgelegt. Die Gemeinde sendet sie aus. Und
der Gemeinde erstatten sie später Bericht:

„Da sie aber hinkamen, versammelten sie die Gemeinde und verkün-
digten, wieviel Gott mit ihnen getan habe und wie er den Heiden
hätte die Tür des Glaubens aufgetan" (Apostelgesch. 14, 27).

Die Mission ist nicht Sache von einigen Liebhabern und Spezialisten.
Die Mission ist auch nicht Sache der Welt, daß wir von ihr allzuviel
Hilfe und Rücksicht erwarten könnten. Die Mission ist Sache der
Gemeinde Jesu Christi.

Als der junge Dr. Verwiebe als Jugendwart der Mission im Batak-
lande auf Sumatra hinausgesandt wurde, da sagte er in einer großen
Jugendversammlung zum Abschied: „Wir werden viel Schweres er-
leben müssen draußen auf dem Missionsfelde. Wir werden durch viel
Einsamkeit und Kampf gehen müssen. Das alles wollen wir fröhlich
tragen. Schrecklich wäre nur eins: Wenn wir denken müßten, zu
Hause wird nicht mehr für uns gebetet. Das wäre furchtbar! Darum
bitten wir hinausziehenden Missionare: Laßt unsere Sache eure Sache
sein! Laßt sie euch am Herzen liegen, tragt sie täglich vor Gott."

Nun, dieses gewaltige und wunderliche Werk der Mission wurde
nicht von Menschen begonnen, sondern vom dreieinigen Gott selber.
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„Der heilige Geist spradi: Sondert mir aus Barnabas und Saulus zu
dem Werk."

Welch eine Stunde, die Geburtsstunde der Mission! Johannes Markus
war gewürdigt, sie mitzuerleben. Und zwar nicht nur als Zuschauer.
Nein, er durfte handelnd mit dabeisein.

Aktiver Christenstand

„Sie hatten aber auch Johannes zum Diener." Es ist schön, wenn ein
gläubiger junger Mann unter den Fahnen Jesu kämpft. Wie manch
einer kommt im Glaubensweg einfach nicht vorwärts, weil er nichts
tut für den Herrn Jesus. Manch einem trägen und faulen Christen
sollte das Bild des gekreuzigten Heilandes vor der Seele stehen mit
der Frage:

„Das tat ich für dich,
Was tust du für mich?"

Seit Jesus auferstanden ist, ist in der Welt ein großer Kampf ent-
brannt zwischen Licht und Finsternis. Da kommt es nicht nur darauf
an, daß wir auf der richtigen Seite stehen, sondern es kommt darauf
an, daß wir auf der richtigen Seite k ä m p f e n d stehen. Die Chri-
stenheit sollte munter werden zum Dienst.

„Der Erdkreis steht in Flammen,
Und heißer wird die Schlacht.
Der Feind, der ballt zusammen
Sein Heer und seine Macht.
Dir ist das frohe Kunde,
Wenn laut der Kriegslärm gellt!
Denn das ist deine Stunde,
Du Herr und Hirt der Welt."

Wer wollte in einer solchen Stunde den Mund halten und die Hände
in den Schoß legen! Der Herr Jesus hat nicht Zuschauer in Seinen
Weinberg gerufen, sondern Arbeiter.

Ich hatte einmal ein seelsorgerliches Gespräch mit einem jungen
Primaner aus einem christlichen Hause. „Nun, wie steht es eigentlich
bei dir innerlich?" fragte ich ihn. Darauf erwiderte er etwas beküm-
mert: „Ich glaube alle christlichen Wahrheiten. Ich möchte auch ein
Christ sein. Aber das bewegt mich alles nicht. Es läßt mich so kalt.
Ich bin so tot/'

Weiter fragte ich ihn: „Was tust du denn im Reiche Gottes?" Er-
staunt und verwundert schaute er mich an. Da mußte ich lachen:
„Kein Wunder, daß es bei dir so aussieht. Du könntest mir einmal
in meiner Jugendarbeit helfen!"

Und dann gab ich ihm einen Auftrag in dem ärmsten Viertel von
Essen. Dort in den großen Mietskasernen war die Feindschaft gegen
das Evangelium stark. Dort mußte er nun in seinen freien Stunden
Hausbesuche machen, christliche Blätter austragen und die Jungen
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einladen. Ein schwerer Dienst! Aber in diesem Dienst ist er lebendig
geworden und ein fröhlicher, freier Zeuge Jesu Christi.

„Diener"

„Sie hatten aber auch Johannes zum Diener." Der Johannes Markus
hatte also nicht gerade einen hervorragenden Platz in der kleinen
Missionskarawane. Die eigentliche Missionspredigt war die Sache
von Paulus und Barnabas. Er durfte ihnen nur zur Hand gehen.

Aber es kommt gar nicht darauf an, welch einen Platz wir im Reiche
Gottes einnehmen. Es kommt nur darauf an, daß wir in unserem
Dienst treu sind. „Johannes Markus war nur ein Diener", könnte
vielleicht jemand verächtlich sagen. Darauf antworten die Christen:
„Ich will lieber die Tür hüten in meines Gottes Hause als wohnen in
der Gottlosen Hütten" (Psalm 84,11).

Gott fragt nicht nach unseren Erfolgen, nicht nach dem Beifall der
Welt, nicht nach dem Umfang unseres Arbeitsbereiches. Er fragt nur
nach unserer Treue.

Wie groß war in den Augen Gottes die Tabea, die in aller Stille dem
Herrn Jesus Ehre machte (Apostelgeschichte 9, 36ff).

Darum kann jeder im Reiche Gottes mithelfen mit den Gaben, die
ihm verliehen sind. Ich kenne in einem Jugendkreis einen jungen
Mann, der leidet an epileptischen Anfällen. Und darum kann er
keine großen Dinge im Reiche Gottes tun. Aber er hat den Herrn
Jesus von Herzen lieb. Und darum trägt er treu christliche Blätter
aus. Und darum ist er der Treuste, wenn es heißt, im Saal die Stühle
zu stellen für die Versammlungen. Ich glaube, dieser junge Christ
gilt in seinem Eifer vor Gott mehr als mancher, der eine große christ-
liche Erkenntnis mit großer Trägheit verbindet.

4. EIN BÖSER ENTSCHLUSS

Apostelgeschichte 13,13:
„Da aber Paulus und die um ihn waren von Paphos schifften,
kamen sie gen Perge im Lande Pamphylien. Johannes aber wich
von ihnen und zog wieder gen Jerusalem."

„Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht..." Johannes Markus machte
sich davon. Er hat den ersten Teil der Reise mitgemacht. Er ist mit
den Aposteln von Antiochien aus nach der Heimat des Barnabas ge-
fahren, nach Zypern. Er war auch noch dabei bei der Seefahrt über
das Mittelländische Meer bis zur Südküste Kleinasiens. Dann kehrte
er um.
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Es scheint fast so, als habe er sich ohne Angabe von Gründen heim-
lich aus dem Staub gemacht.

Da müssen wir an das denken, was wir im Anfang über Johannes
Markus gehört haben: Er war rasch begeistert, aber auch rasch er-
nüchtert. Ja, er war wohl zuerst begeistert gewesen, als es hieß, die
Fahne des Königs voranzutragen. Sein Geist hatte sich vielleicht ent-
zündet im Gedanken an allerlei Abenteuer. Doch als die rauhe Wirk-
lichkeit der Missionsarbeit begann, war er schnell ernüchtert. So
kehrte er heim.

Wir kommen hier zu etwas sehr Wichtigem: Johannes Markus war
wohl ein Christ. Aber ihn regierte noch sein natürliches, fleischliches
Wesen. Obwohl er es mit Jesus hielt, war es noch nicht zu einer
gründlichen Wiedergeburt in seinem Leben gekommen. Das natür-
liche, fleischliche Wesen war noch nicht mit Jesus in den Tod ge-
geben. Es war noch nicht zu einer gründlichen Buße und zu einer
Aufgabe des eigenen „Ich" in seinem Leben gekommen.

Wir wollen jetzt schon vorausnehmen, daß es Petrus war, der ihm
später zurechthalf. Das ist nicht zufällig. Denn gerade im Leben des
Petrus sehen wir eine ähnliche Entwicklung:

Petrus war vom Herrn Jesus bei dem wunderbaren Fischzug berufen
worden. Er hatte alles verlassen und war mit Jesus gezogen. Sollte
man das nicht für eine Bekehrung halten?

Aber nachdem der Petrus drei Jahre Jesus nachgefolgt war und alles
zurückgelassen hatte, sagte ihm der Herr das merkwürdige Wort:
„Wenn du dich dermaleinst bekehrst, so stärke deine Brüder"
(Lukas 22,32).

Petrus war also noch nicht bekehrt. Er hatte wohl alles zurück-
gelassen — bis auf eins : sich selbst. Es gibt auch ein frommes „Ich".
Erst als Petrus im Hof des hohenpriesterlichen Palastes seinen ganz
und gar verlorenen Zustand vor Gott erkannte, fing es an, daß er
sein „Ich" zurückließ, daß er seine alte, unbeständige Natur in den
Tod gab und sich so bekehrte, daß eine wirkliche Wiedergeburt die
Folge war.

„ . . . so stärke deine Brüder!" Das hat dem Petrus im Ohr geklun-
gen, als er später die Geschichte des Johannes Markus vernahm. Und
so konnte er aus seiner eigenen Erfahrung heraus dem Markus
zurech thelfen.

Aber kehren wir zu dem halbbekehrten und umgekehrten Markus
zurück. Die Bibel erzählt uns nur die Tatsache seiner Flucht. Sie sagt
uns nichts über die Gründe. Wir könnten uns damit zufriedengeben.
Aber ein aufmerksamer Bibelleser wird hier doch stehenbleiben und
sich fragen, was denn wohl der Anlaß zu dieser Flucht gewesen sei.
Und da kommen wir auf vier mögliche Gründe.
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Furcht

O ja, man konnte sich schon fürchten, wenn man am Fuße des wilden
Taurus-Gebirges stand und sich überlegte, was einem da alles wider-
fahren konnte. Die Kapitel 13 und 14 in der Apostelgeschichte be-
richten uns ja von den schrecklichen Erlebnissen des Apostels Paulus.
Das alles hat Johannes Markus als kluger junger Mann wohl voraus-
gesehen. Und darum hat er sich rechtzeitig aus dem Staube gemacht.

Es ist kein Wunder, wenn Kinder Gottes in Furcht geraten. Der
Apostel Paulus schreibt selbst an die Korinther, daß er bei ihnen war
„mit Furcht" (1. Korinther 2,3), und 2. Korinther 7,5 schildert er
seinen Zustand so: „Auswendig Streit, inwendig Furcht." Denn wo
die Sache des Herrn auf den Plan tritt, macht ja auch die Hölle mobil.
Wie sollten wir uns da nicht fürchten vor dem, was uns wider-
fahren kann?

Es ist keine Schande, wenn uns die Furcht befällt. Aber es ist eine
Schande, wenn wir die Furcht über uns herrschen lassen. Denn wir
kennen doch den, der mächtiger ist als die Hölle, der stärker ist als
das Toben der Feinde.

Darum sagt der Herr zu Jeremía:
„Erschrick nicht vor ihnen, auf daß ich dich nicht erschrecke vor
ihnen; denn ich will dich heute zur festen Stadt, zur eisernen Säule,
zur ehernen Mauer machen" (Jer. 1,17f).

Darum steht Psalm 91,4f:
„Er wird dich mit seinen Fittichen decken..., seine Wahrheit ist
Schirm und Schild, daß du nicht erschrecken müssest vor dem Grauen
der Nacht, vor den Pfeilen, die des Tages fliegen, vor der Pestilenz,
die im Finstern schleicht, vor der Seuche, die im Mittage verderbt."

Darum sagt der Herr Jesus Seinen Jüngern Johannes 14,1:
„Euer Herz erschrecke nicht."

Der Apostel Paulus mahnt die Philipper (Phil. 1,28) :
„Lasset euch in keinem Wege erschrecken von den Widersachern,
welches ist ein Anzeichen, ihnen der Verdammnis, euch aber der
Seligkeit, und das von Gott."

Und der Apostel Petrus schreibt 1. Petrus 3,14 :
„Fürchtet euch aber vor ihrem Trotzen nicht und erschrecket nicht;
heiliget aber Gott den Herrn in euren Herzen."

Unkenntnis der Wege Gottes

Diese erste Missionsreise des Paulus führte ja eine völlig neue Zeit
herauf. Sie machte deutlich, daß die Arbeit des Alten Bundes vorbei
sei. Israel hatte den Herrn verworfen. Nun sammelte sich Gott Sein
Eigentumsvolk aus allen Nationen. Das war eine ungeheure Wende.
Über Israel brach das Gericht GotfêS herein/den Heiden aber wurden
die Tore in das Reich Gottes aufgetan.
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Den Christen in Jerusalem ging das nur schwer ein. Es gab viele, die
es nicht fassen konnten, daß die Heiden in den Bund mit Gott auf-
genommen werden sollten und daß Israel ausgetan sein sollte.
Dazu kam noch folgendes : Die Christen in Jerusalem hielten peinlich
das Gesetz. Paulus aber predigte bei den Heiden nicht das Gesetz,
sondern die Gnade Gottes in Jesus für Sünder. Es schien den Leuten
in Jerusalem, als sei dies eine Gotteslästerung. Wie konnte ein Heide
es wagen, in den Bund mit Gott treten zu wollen, ohne am Tempel,
an den Gottesdiensten in Jerusalem, an den Opfern und am kul-
tischen Gesetz teilzuhaben! Sie hatten eben noch nicht begriffen,
daß auf Golgatha von Gott ein neuer Bund geschlossen worden war.

Die Apostelgeschichte zeigt uns, daß viele Christen in Jerusalem der
Missionstätigkeit des Paulus gegenüber sehr kritisch waren.

Markus war ein Glied des alttestamentlichen Gottesvolkes. Er war in
der Jerusalemer Gemeinde zu Hause. Es ist durchaus möglich, daß
diesem jungen Manne Bedenken kamen. Er war betroffen von dem
Neuen, das hier anbrach. Es war aus mit der Bevorzugung Israels.
Ja, das Gericht über Israel begann, die Heiden strömten in das Reich
Gottes. — Dem Markus wurde schwindelig. Konnte das der Wille
Gottes sein? Das war alles dem entgegen, was er in seiner Jugend
gelernt hatte. Bei all diesem Neuen kam er nicht mehr mit. Er
kehrte um.

Wenn es so war — die Bibel gibt uns ja die Gründe für die Umkehr
des Markus nicht an —, dann wird hier deutlich, wie mangelnde Ein-
sicht in den Heilsplan Gottes untüchtig machen kann zum Dienst.
Wie kann der den neuen Gnadenbund verkündigen, der ihn in seiner
Herrlichkeit nicht erfaßt hat!

Beleidigter Stolz

Dem Johannes Markus war vielleicht seine Stellung zu gering. Er
fand es empörend, daß man ihn, den vornehmen jungen Mann, zum
Diener herabwürdigte. Er war das bisher anders gewohnt. Nun war
er in seinem Stolz gekränkt und beleidigt.

Wie viele haben auf diese Weise Schiffbruch erlitten! Wieviel ist
dem Reiche Gottes Schaden zugefügt worden durch solch gekränk-
ten Ehrgeiz!

Es gibt ein gutes Mittel gegen diese Krankheit. Man muß nur einmal
den Herrn Jesus selber ansehen. Der wollte nicht groß sein, son-
dern niedrig.

„Des Menschen Sohn ist nicht gekommen, daß er sich dienen lasse,
sondern daß er diene und gebe sein Leben zur Bezahlung für viele"
(Mark. 10,45).

Der Herr Jesus will gern, daß Seine Jünger Ihm ähnlich werden. Es
ist das auch so wichtig. Durch die enge Pforte kommen keine großen
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und stolzen Leute hindurch, sondern nur demütige und gebeugte
Leute. Darum lehrt uns der Herr Jesus:

„Ihr wisset, daß die weltlichen Fürsten herrschen, und die Mächtigen
unter ihnen haben Gewalt.
Aber also soll es unter euch nicht sein, sondern welcher will groß
werden unter euch, der soll euer Diener sein; und welcher unter euch
will der Vornehmste werden, der soll aller Knecht sein" (Mark. 10,
42-44).

Bequemlichkeit

Bis dahin war die Reise in einiger Bequemlichkeit vor sich gegangen.
Man fuhr auf dem Schiff, und in Zypern waren die Apostel Gäste
des Landvogtes. Aber nun begannen die eigentlichen Strapazen der
Reise. Zu Fuß und mit wenig Gepäck mußte das wilde Taurusgebirge
überquert werden. Wer konnte wissen, ob man da Nachtquartier
finde und immer einen gedeckten Tisch? Hunger und Blöße und Be-
schwerlichkeiten waren zu erwarten.

Das schreckte den vermögenden jungen Mann aus dem reichen
Hause. So kehrte er lieber zurück.

Der Herr Jesus hat Seinen Jüngern kein bequemes Leben verspro-
chen. Als einmal ein junger Mann Ihm nachfolgen wollte, da hat der
Herr nur geantwortet:

„Die Füchse haben Gruben, und die Vögel unter dem Himmel haben
Nester; aber des Menschen Sohn hat nicht, wo er sein Haupt hin-
lege" (Matth. 8,20).

In der ewigen Welt unseres Gottes ist uns Ruhe verheißen. Dort „ist
noch eine Ruhe vorhanden dem Volke Gottes". Dort wird Er selber
abwischen alle Tränen von unseren Augen. Hier aber führt der Weg
der Jünger Jesu durch Kampf, Streit, Not und Gedränge. Und wer
Bequemlichkeit liebt, taugt nicht für die Schar der Streiter Jesu.

5. EIN BÖSER STREIT

Apostelgeschichte 15,36—il:

„Nach etlichen Tagen aber sprach Paulus zu Barnabas: Laß uns
wiederum ziehen una nach unsern Brüdern sehen durch alle
Städte, in welchen wir des Herrn Wort verkündigt haben, wie
sie sich halten.
Barnabas aber gab den Rat, daß sie mit sich nähmen Johannes,
mit dem Zunamen Markus.

Paulus aber achtete billig, daß sie nicht mit sich nähmen einen
solchen, der von ihnen gewichen war in Pamphylien und war
nicht mit ihnen gezogen zu dem Werk.
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Und sie kamen scharf aneinander, so daß sie voneinander zogen
und Barnabas zu sich nahm Markus und schiffte nach Zypern.

Paulus aber wählte Silas und zog hin, der Gnade Gottes be-
fohlen von den Brüdern.

Er zog aber durch Syrien und Zilizien und stärkte die Ge-
meinden/'

Der Grund dafür

„Und sie kamen scharf aneinander, also daß sie voneinander zogen."

Das war eine böse Sache. Und die Feinde des Evangeliums könnten
hier leicht triumphieren und sagen: „Seht, wie es unter den Christen
zugeht!" Aber dazu ist nun doch einiges zu sagen. Gewiß werden
sich Paulus und Barnabas vor Gott erst gebeugt haben über manches
harte Wort, das in der Erregung gefallen ist. Auch die größten
Männer Gottes werden nicht selig durch eigene Gerechtigkeit, son-
dern durch die Gnade Gottes, die in Jesus erschienen ist.

Und ist es nicht ein erstaunlicher Beweis für die Wahrhaftigkeit der
Bibel, daß sie solche trüben und dunklen Geschichten nicht ver-
schweigt, sondern ausführlich berichtet? Das Wort der Bibel will
eben nicht die Menschen groß machen und verherrlichen. Sie ver-
herrlicht den lebendigen Gott, der auch Seine irrenden Kinder mit
großer Geduld und Langmut trägt.

Aber es ist noch etwas Wichtiges zu diesem Streit zu sagen: Es geht
in der Gemeinde Jesu Christi um Wahrheit und Gehorsam. Der Herr
Jesus predigt nicht eine allgemeine Menschenliebe, welche die Wahr-
heit vertuscht und der Heuchelei Tür und Tor öffnet. Es ist auffällig,
daß der Apostel Johannes in seinen Briefen immer Wahrheit und
Liebe zusammen nennt. Und Christen sind Leute, denen gerade der
Sinn für die Wahrheit durch den Geist Gottes geschärft ist. Darum
entstehen in der Gemeinde Jesu Christi so tiefe Risse und große
Nöte, weil man nicht wider die Wahrheit kann. Die Welt, die es mit
der Wahrheit gar nicht so genau nimmt, versteht das nicht und
macht sich darüber lustig. Aber Gewissen, die im Wort der Wahr-
heit gebunden sind, können nun einmal nicht gegen die Wahrheit
handeln. Auch wenn vieles darüber zerbricht.

Wer hatte recht?

Die Bibel sagt uns nichts darüber. Sie schildert nur den Tatbestand.
Aber es ist das Recht eines Bibellesers, sich darüber seine Gedanken
zu machen.

Wir können den Barnabas wohl verstehen. Wir haben ihn ja kennen-
gelernt als einen „Sohn des Trostes". So hat er sich wohl gesagt:
„Wir dürfen den Johannes Markus jetzt nicht fallen lassen. Wir
müssen ihn mit großer Geduld tragen und ihm mit großer Liebe
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nachgehen." Und mit dieser Haltung hat der Barnabas wohl recht.
O daß wir von ihm Geduld und Barmherzigkeit lernen wollten!

Aber der Paulus hatte auch recht. Wir hören nirgendwo, daß Markus
über seine Flucht in Kleinasien Buße getan hätte. Und Paulus über-
legte sich: „Gewiß muß man Geduld haben mit einem jungen Chri-
sten. Aber als Mitarbeiter ist der Johannes Markus unbrauchbar.
Denn unbußfertige Herzen sind zum Dienst Jesu nicht geeignet."

Sie hatten wohl beide in ihrer Art recht. Wir müssen es lernen bei
der Vielgestaltigkeit der Wege Gottes, daß Gott einem jeden beson-
dere Aufträge gibt. Die Apostel taten recht daran, daß jeder seinen
eigenen Weg zog. Wir sollten uns nicht immer einbilden, jeder
andere Christ müsse genau so sein wie wir. Wir wollen doch jedem
seine besondere Führung lassen. Wir wollen den Barnabas seinen
seelsorgerlichen Dienst an Markus tun lassen. Und wir wollen den
Paulus seine Kämpferwege in die Welt hinaus gehen lassen.

Wir finden aber doch eine kleine Andeutung darüber, daß die Ge-
meinde es mehr mit Paulus als mit Barnabas hielt. Denn von Bar-
nabas heißt es nur: „Barnabas nahm zu sich Markus und fuhr nach
Zypern." Von Paulus aber heißt es: „Er wählte Silas und zog hin,
der Gnade Gottes befohlen von den Brüdern."
Wir hören von da ab nichts mehr von den Taten des Barnabas, wäh-
rend die Reisen des Paulus uns weitergeschildert werden. Barnabas
war nicht mehr „dabei". Das läßt uns doch vermuten, daß der Ge-
sichtspunkt des Paulus durchschlagend war: „Unbußfertige Leute
sind unbrauchbar für den Dienst im Reiche Gottes." Aber weil die
Bibel uns darüber nichts Weiteres sagt, wollen wir mit unserem Urteil
zurückhaltend sein. Wenn wir nur recht dem Barnabas gleichen woll-
ten, der mit seiner großen menschensuchenden Liebe seinen Neffen
Markus zu sich zog. Barnabas hat viel gelernt von seinem Herrn
Jesus.

Ein unbußfertiges Herz

Johannes Markus war in ein gefährliches Stadium geraten. Er war
der Anlaß dazu, daß die zwei großen Zeugen Jesu auseinanderkamen.
Wenn er nur ein wenig Einsicht gehabt hätte, hätte er von vorn-
herein auf die Reise verzichtet. Unbußfertige Leute sind immer ge-
fährlich in der Gemeinde. Unbußfertige Leute richten Zwiespalt an.
Es ist so wichtig, daß wir uns von Gott recht in die Buße leiten
lassen. Gedemütigte, bußfertige Herzen sind ein Segen und eine Er-
quickung für ihre Umgebung. Unbußfertige Herzen sind eine Last
für die Gemeinde.
In ein gefährliches Stadium war der Johannes Markus geraten. Er
wollte sich aktiv beteiligen am Bau des Reiches Gottes. Aber sein
Herz war nicht zubereitet. Fromme Leute mit einem unbußfertigen
Herzen nennt der Herr Jesus „übertünchte Gräber". Äußerlich sehen
sie schön aus, aber innerlich sind sie voll Moder und Totengebein.
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6. DER VERWANDELTE
1. Petrus 5,13:

„Es grüßen euch, die samt euch auserwählt sind zu Babylon, und
mein Sohn Markus."

Ein neuer Markus

In der Apostelgeschichte wird der Markus nicht mehr erwähnt. Dort
verlieren wir ihn aus den Augen, als er in einem sehr gefährlichen
und kritischen Stadium angelangt ist.

Aber wir können seine Lebensgeschichte doch weiterverfolgen. In
den Briefen der Apostel taucht sein Name wieder auf. Wir wollen
zunächst einmal die Stelle 1. Petrus 5,13 ansehen.

Wo finden wir hier Markus? In Babylon! Babylon ist in der bibli-
schen Bildersprache der Ausdruck für die abgöttische Weltstadt. Das
war in der damaligen Zeit Rom. Markus ist also in Rom.

Das ist zum Verwundern, wenn man an den früheren Markus denkt.
Rom ist für Christen ein heißer Boden. In Rom lebte der Kaiser, der
für sich göttliche Ehren beanspruchte. Hier kam es zu den ersten
Zusammenstößen zwischen der Gemeinde Jesu Christi und dem ab-
göttischen Heidentum.

Wenn also Markus hier lebte, dann hieß das : Er hatte alle Bequem-
lichkeit und alle Furcht über Bord geworfen. Er stand mitten in der
gefährlichen vordersten Front des Reiches Gottes. Das hieß aber
auch, daß Markus alle Bedenken wegen der Heidenmission über-
wunden hatte. Er stand mitten in der neuen Zeit, in der der Gnaden-
bund Gottes allen Nationen verkündigt wurde.

Der Markus war ein Mitarbeiter des Petrus geworden. Das hieß:
Nun hatte er auch allen falschen Stolz abgetan. Wer war denn schon
Petrus? Ein schlichter, ungelehrter Fischersmann. Aber Markus ehrte
ihn als einen „Vater".

Dieser eine Vers im ersten Petrusbrief erzählt uns von ungeheuren
Wandlungen im Leben des Markus. Alles, was ihn früher am
Dienst gehindert hat, ist beseitigt. Es ist alles neu geworden.

Vorher war Johannes Markus wohl christlich. Nun aber war er ein
Eigentum Christi.
Vorher glaubte Markus wohl an Jesus Christus; nun folgte er
Ihm nach.
Vorher wollte Markus etwas für Jesus tun; nun hatte er alles Ihm
hingegeben.
Vorher hatte Markus sein Leben liebgehabt; nun hatte er gelernt,
sich selbst zu verleugnen und Jesus das Kreuz nachzutragen.
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Vorher war es ihm nur um seine eigene Seligkeit zu tun; nun ging
es ihm um die Ehre Gottes und Seines Reiches.

Wie kam es dazu ?

Wir dürfen hier ein wenig zwischen den Zeilen lesen, ohne daß wir
dem Vorwurf verfallen, etwas in die Bibel hineintragen zu wollen.

Als Markus mit seinem unbußfertigen Herzen sich von Paulus ge-
trennt hatte, kam er wohl in eine schwere innere Krise. Sein Leben
war festgefahren. Es wird ihm immer deutlicher geworden sein, daß
er da, wo er jetzt stand, nicht bleiben konnte. Es gibt keine halben
Christen auf die Dauer. Entweder mußte er Jesus absagen oder ganz
Sein Werkzeug werden.
So kam Markus wohl in immer größere Not und Verzweiflung. Und
diese Not schlug zum Guten aus. Sie führte ihn in die „göttliche
Traurigkeit", wo man sein verfehltes Leben dem Herrn vor die Füße
legt und nur noch auf Seine Gnade hofft. Da aber fängt das neue an.
Wir müssen hier den Blick auf den Herrn Jesus werfen. Er hat sich
selbst einmal den „guten Hirten" genannt. Er ließ den Markus ja
nicht aus den Augen. Er ist dem verirrten Schäflein nachgegangen
mit großer Geduld und Barmherzigkeit, bis Er es auf Seinen Achseln
heimtragen konnte mit Freuden.
Der Herr hat sich dazu allem Anschein nach des Petrus bedient. Wir
haben ja früher schon gesehen, daß Petrus besondere Beziehungen
unterhielt zum Elternhaus des Johannes Markus. So wird Petrus in
das Haus der Maria gekommen sein und dort den unruhig geworde-
nen Markus angetroffen haben.
Wie wir schon sagten, war Petrus ganz besonders geeignet, dem
jungen Johannes Markus zu helfen. Ihm war es ja ganz ähnlich er-
gangen wie dem Markus. Auch er hatte in fleischlicher Weise die
Sache des Herrn treiben wollen (Gethsemane) und war dabei zu-
schanden geworden. Und den bankrotten, zusammengebrochenen
Petrus hatte Jesus mit großer Barmherzigkeit wieder gesucht. Der
war wirklich der rechte Mann, den Johannes Markus in das Reich
der Gnade zu führen.

„Mein Sohn Markus"

Der Markus war nicht natürlicherweise der Sohn des Petrus. Aber
geistlicherweise war er's. Wir werden da erinnert an das Wort des
Apostels Paulus:

„Und ob ihr gleich zehntausend Zuchtmeister hättet in Christo, so
habt ihr doch nicht viele Väter; denn ich habe euch gezeugt in
Christo Jesu durchs Evangelium" (1. Kor. 4,15).

Diese Worte berühren eine tiefe Not in der Christenheit. Wir haben
viele „Zuchtmeister". Aber wir haben — um das Bild der Bibel zu
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gebrauchen — so wenig zeugungskräftige Väter in Christo. Wir
haben so wenig Leute, durch deren Dienst Menschen zu einem Leben
aus Gott wiedergeboren werden. Kürzlich war in einem Kreis von
Christen von einem schlichten, bescheidenen Evangelisten die Rede.
Einer meinte etwas abfällig: „Seine Verkündigung ist doch gar zu
primitiv." Da sagte ein anderer sehr ernst: „Es ist Erweckungsluft
um ihn her. Es sind durch seinen Dienst Menschen aus der Finsternis
ins Licht gekommen. Und das ist entscheidend."

Petrus durfte dem Johannes Markus diesen entscheidenden Dienst
tun, daß aus dem christlichen jungen Mann ein wiedergeborenes
Kind Gottes wurde.

7. NÜTZLICH ZUM DIENST

Kolosser 4,10:

„Es grüßt euch Aristarchus, mein Mitgefangener, und Markus,
der Neffe des Barnabas, über welchen ihr etliche Befehle emp-
fangen habt (So er zu euch kommt, nehmet ihn auf!)."

2. Timotheus 4,11:

„Markus nimm zu dir und bringe ihn mit dir; denn er ist mir
nützlich zum Dienst."

Alles neu geworden

Wenn ein Mensch durch die Gnade Jesu Christi mit Gott in Ord-
nung gekommen ist, dann kommt auch sein ganzes Leben in Ord-
nung. So geht es hier dem Johannes Markus. Der alte Streit mit
Paulus wird begraben. Ja, Paulus schließt ihn so in sein Herz, daß
er ihn der Gemeinde in Kolossä empfiehlt und ihm im Brief an
Timotheus das köstliche Zeugnis ausstellt: „Er ist mir nützlich zum
Dienst."

Welch eine Wandlung ist das! Früher einmal hatte Paulus sagen
müssen: „Einen solchen können wir nicht mitnehmen auf die Mis-
sionsreise!" Und nun heißt es: „Nützlich zum Dienst!"

Nun darf er doch dabeisein, wenn Gottes Reich gebaut wird. Es wird
hier so deutlich, daß Gott Seine Werkzeuge sich selber zubereitet.
Gott baut Sein Reich nicht mit unserm guten Willen, nicht mit unserm
fleischlichen Eifer, nicht mit unserer natürlichen Klugheit, — sondern
mit Menschen, die Er „treulich gedemütigt hat", mit Menschen, die
durch Seinen Geist und Sein Wort wiedergeboren sind.

Ja, dieser erst ganz und gar beiseite gestellte Markus bekam einen
größeren Auftrag, als Paulus ahnte. Er wurde einer der vier Evange-
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listen. Er durfte das Evangelium des Markus schreiben. Der Heilige
Geist selbst legte Sein Wort in seine Worte, daß er durch das zweite
Evangelium ein Prediger der Christenheit wurde. Äußerlich ist die
Sache wohl so hergegangen, daß Petrus dem Johannes Markus immer
wieder von dem erzählte, was er mit Jesus erlebt hatte. Und Markus
schrieb es auf.

Es ist ihm gewiß dabei von besonderer Wichtigkeit gewesen, daß das
Evangelium mit der Predigt Johannes des Täufers beginnt:

„Bereitet den Weg des Herrn, madiet seine Steige riditigl
Johannes predigte von der Taufe der Buße zur Vergebung der
Sünde" (Mark. 1,3 u. 4).

Mit welcher Bewegung im Blick auf sein Leben mag Johannes Mar-
kus diese Sätze niedergeschrieben haben!
Es ist hier noch anzumerken, daß das Wort Kolosser 4,10, das über
diesem Abschnitt steht, uns einen Hinweis darauf gibt, daß auch
Barnabas aus der Gemeinde nicht verschwunden ist. Paulus nennt
den Markus nur den „Neffen des Barnabas". Daraus können wir
schließen, daß auch Barnabas in der Zeit in der ganzen Christenheit
bekannt und beliebt war. Und wir können weiter daraus schließen,
daß der Streit zwischen Paulus und Barnabas beigelegt war. Es ist
etwas Großes um die Gemeinde des Herrn, in der der Herr selbst
durch Seinen Geist alles Verwirrte in Ordnung bringt.

Mehr sagt uns die Bibel nun nicht über Johannes Markus. Wir
wissen nichts über sein späteres Leben und über seinen Tod. Aber
was wir gehört haben, läßt uns einen Blick tun in Gottes Werkstatt.
In einem alten Erweckungslied heißt es:

„Das war ja so dein Wesen
Von alten Tagen her,
Daß du dir hast erlesen,
Was arm, gebeugt und leer,
Daß mit zerbrodinen Stäben
Du deine Wunder tatst
Und mit geknickten Reben
Die Feinde untertratst."

Welch ein Herr! Nun sollen alle Zerbrochenen und Gebeugten fröh-
lich werden. Denn der Herr kann und will sie gebrauchen als ge-
segnete Werkzeuge. Ja, gerade die Ärmsten und Zerbrochensten will
Er gebrauchen, auf daß Er allein die Ehre habe.
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